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  Edson McCann


  Das große Wagnis


  (Preferred Risk)


  


  1.


  


  Das Flugzeug von Port Lyautey war bequem und modern, aber ich beugte mich in meinem Sitz nervös vor, als wir Neapel anflogen. Ich war schon während des ganzen Fluges über den Atlantik unruhig gewesen. Als jetzt aber der Steward durch die Abteile kam, um unsere Essenmarken für die ‚Blaue Platte einzusammeln, war ich ärgerlich darüber, daß ich das Gebotene nicht gegessen hatte. Die Gesellschaft wünschte nämlich, daß jeder den größten Nutzen aus seiner Police ziehen sollte  nicht nur Verpflegungspolicen, sondern auch ‚Blaue Decke, ‚Blauer Pfeil und all die andern.


  Wir landeten auf dem Carmody-Feld außerhalb Neapels. Mein Gepäck hatte ich aufgegeben und erwartete daher nicht, daß es bei der Zollinspektion durch die Männer der Waffenstillstandskommission Schwierigkeiten geben würde. Ich brauchte nur meine Gepäckscheine auszuhändigen und in den Rapido zu steigen, der mich nach Neapel bringen würde. Der Mann vor mir war aber ein Kleinlichkeitskrämer, der darauf bestand, sein Gepäck selbst zu tragen, und ich mußte hinter ihm eine Viertelstunde lang in der Reihe stehen, während seine Socken und Pyjamas von den Zollbeamten mit dem Geigerzähler untersucht wurden. Während ich ungeduldig dort stand und wartete, bemerkte ich, daß in dem Zollschuppen hoch oben an einer Wand eine große Büste von Millen Carmody angebracht war. Nur unter dem wohlwollenden Lächeln dieses Mannes zu stehen, hob schon meine Stimmung. Es gelang mir sogar, dem Reisenden vor mir, der mich so lange aufgehalten hatte, freundlich zuzulächeln, als er endlich fertig war. Ich trat dann vor und übergab dem uniformierten Expedienten der Gesellschaft meine Gepäckscheine.


  Es war für mich ein Erlebnis, als dieser, nachdem er meine Papiere durchgesehen hatte, zurücktrat und einen strammen militärischen Gruß hinlegte. Es ist alles in Ordnung, Inspektor Wills, sagte er und gab mir meine Reiseanweisungen zurück. So war es am Umsteigeflughafen in Port Lyautey nicht gewesen und nicht einmal im Hauptbüro in New York. Aber hier waren wir in Neapel, und der kleine Krieg war noch nicht vergessen. Wir unterstanden dem Gesetz der Gesellschaft, und ich war eines ihrer ausführenden Organe.


  Das genügte, um meine innere Ruhe wieder herzustellen.


  Aber es dauerte nicht lange.


  Der Rapido führte uns durch die liebliche italienische Landschaft, schien aber keine Eile zu haben. Wir kamen mit Verspätung in der Stadt an, und ich trottete förmlich aus dem kleinen Zug und in den großen Wartesaal, wo mein Fahrer am Schalter der Gesellschaft auf mich warten würde. Man konnte den Neapolitanern eigentlich nicht die Schuld für die Verspätung geben. Sie konnten nichts dafür, daß die Sizilianer ihr großes Passagierflugfeld in Capodichino während des Krieges atomisiert hatten, und der Rapido war nicht dafür eingerichtet, den daraus resultierenden großen Verkehr vom Carmody-Feld zu bewältigen. Aber Mr. Gogarty würde auf mich warten, und einen Regional-Direktor durfte man nicht warten lassen.


  Ich wollte eben vom Bahnsteig in das Bahnhofsgebäude treten, als ein schrilles Pfeifen ertönte. In dem Durcheinander von Menschen, die nach allen Richtungen liefen, entstand plötzlich Ordnung. An jedem Ausgang standen drei uniformierte Expedienten der Gesellschaft, je einer bezog Position an jedem Bahnsteigende und Treppenaufgang, und überall zwischen den Menschenmassen sah man kleine Gruppen von Expedienten. Es war ein Triumph der Organisation. In nicht mehr als zehn Sekunden hatte man die Menge unter Kontrolle gebracht.


  Aber warum?


  Die Menschen flüsterten neugierig miteinander. Sie waren ebenso überrascht wie ich. Natürlich konnte man verstehen, daß der Expedient der Gesellschaft von Zeit zu Zeit eine solche Razzia anordnen würde. Die Gesellschaft schuldete das den Inhabern ihrer Policen. Indem sie diese unter dem Plan Blauer Pfeil gegen die Gefahren eines Krieges versicherte, hatte sie auch die Verantwortung übernommen, Krieg womöglich zu vermeiden. Meist konnte das ohne Schwierigkeiten gemacht werden. Wie konnten die Menschen ohne Waffen Krieg führen? Und wie konnten sie Waffen kaufen, besonders Atomwaffen, wenn die Gesellschaft ihre Produktion und Verkauf streng kontrollierte? Zwar gab es immer noch gelegentliche Ausbrüche von Feindseligkeiten, wie die Aktion zwischen Sizilien und Neapel, aber im wesentlichen hatte die Gesellschaft die Situation in der Hand. Die Gesellschaft war dabei sehr wohl berechtigt, Razzien durchzuführen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, was sie hier auf dem Bahnhof von Neapel suchten. Die Kontrollen mit Geigerzählern auf dem Carmody-Flughafen und an jedem anderen Punkt, von dem aus man das Fürstentum Neapel betreten konnte, sollten genügen, um die Einfuhr von spaltbarem Material zu unterbinden. Es schien ausgeschlossen, daß irgend jemand im Fürstentum selbst nuklearen Brennstoff zur Herstellung einer Bombe produzieren konnte.


  Aus den Lautsprechern der Station hörte man ein Knistern und ein Rauschen. Bald verstummte die Menge, um zu hören, was gesagt wurde, und ich begann die Worte zu verstehen: … wo Sie sind, bis diese Untersuchung beendet ist. Es wird nur einige Minuten dauern. Versuchen Sie unter keinen Umständen, ihre Plätze zu verlassen, bis dieser Mann verhaftet ist. Achtung! Achtung! Alle Personen auf der Station! Sie unterstehen dem Gesetz der Gesellschaft und werden hiermit aufgefordert, zu bleiben, wo Sie sind, bis diese Untersuchung …


  Vermutlich stimmte das nicht, aber ich wußte, daß es meine Pflicht war, der Welt zu dienen, indem ich zu allen Zeiten der Gesellschaft diente. Raschen Schrittes ging ich auf die am nächsten stehende Gruppe von Expedienten zu, die sich gerade aufteilte, um sich die herumstehenden Zivilisten anzusehen und Fragen zu stellen. Ich war aber kaum fünf Yard gegangen, als sich eine schwere Hand auf meine Schulter legte und eine rauhe Stimme mich im neapolitanischen Dialekt anfauchte: Halten Sie an! Haben Sie nicht den Befehl gehört?


  Ich drehte mich um und sah einen bewaffneten Expedienten vor mir. Tut mir leid, ich bin Inspektor Wills, sagte ich. Ich dachte, ich könnte vielleicht behilflich sein.


  Der Expedient starrte mich einen Augenblick an. Ich hatte den Eindruck, daß er unter anderen Umständen vor mir auf den Boden gespuckt hätte. Papiere! befahl er.


  Ich zeigte ihm meinen Reisebefehl. Er betrachtete das Schreiben kurz und gab es mir dann zurück. Wie der Zollbeamte auf dem Carmody-Feld salutierte er in militärisch einwandfreier Weise, aber mir schien, daß sein Gesicht einen Ausdruck der Verachtung trug. Sie sollten am besten bleiben, wo Sie sind, Inspektor Wills, sagte er in einem Ton, der keinen Zweifel darüber ließ, daß es sich um einen Befehl handelte. Es wird nicht lange dauern.


  Dann ging er wieder zu seinem Posten zurück. Mir war es leichter gefallen, seinen Befehl anzuhören, als ihn zu befolgen. Den Neapolitanern schien es schwer zu fallen, sich diszipliniert zu verhalten. Sie leisteten der Suchaktion zwar keinen offenen Widerstand, aber einzelne Personen in der Menge bewegten sich und drängten mich immer weiter von der Stelle ab, wo ich gestanden hatte. Das Ganze war mir ein wenig unheimlich. Ich stand nämlich ganz am Rande der Plattform, und eine Tafel kündigte an, daß der Mailänder Expreß jeden Augenblick eintreffen mußte. In der Ferne konnte ich schon das Singen der Dieselmaschine hören. Ich versuchte, mich vom Rande des Bahnsteiges wegzuschieben und drückte mich dabei um einen elektrischen Gepäckwagen herum. Plötzlich trat ich jemanden auf den Fuß.


  Entschuldigen Sie, sagte ich schnell und blickte den Mann an. Er betrachtete mich haßerfüllt und seine Augen leuchteten. Über seine Gesichtszüge konnte ich wenig sagen, weil er einen grob gestutzten Bart trug. Er steckte in der Uniform eines Gepäckträgers und murmelte etwas, das ich nicht recht verstehen konnte. Gleichzeitig schob er mich heftig von sich weg. Dabei muß ich wohl den Arm gehoben haben und der Blick des bärtigen Mannes muß auf meine Hand gefallen sein, in der sich noch immer die Papiere mit dem großen goldenen Siegel der Gesellschaft befanden, denn er begann laut Schurke! Unmensch! zu schreien. Wütend stieß er gegen mich und sprang dann, wilde Flüche ausstoßend, um den Gepäckwagen herum, dem einfahrenden Zug entgegen, über den Rand der Plattform und ungefähr einen Meter vor der Nase der stromlinienförmigen Diesellokomotive auf die Geleise. Ich glaube nicht, daß die Geschwindigkeit des Zuges dabei mehr als fünf Meilen die Stunde betrug, trotzdem hatte der Lokomotivführer nicht mehr die geringste Chance, den Zug zum Halten zu bringen. Während ich und die andern Menschen vor Schreck erstarrten, knirschten die Bremsen, aber es war viel zu spät. Der Rumpf des Mannes lag sicher zwischen den Geleisen, aber die Beine hingen noch über eine Schiene. Das langsame Klick-Klick der Räder hörte nicht auf, bis der uniformierte Körper aus der Sicht verschwunden war.


  Und noch etwas Sonderbares geschah: Als der Mann vor dem Zug von der Plattform sprang, war es erst mäuschenstill, dann kam ein plötzlicher Aufschrei der Massen und schließlich Bravorufe und Klatschen.


  Mir war das alles unverständlich und unheimlich zugleich. Es bestand kein Zweifel, daß sich der Mann absichtlich vor den Zug geworfen hatte.


  Aber war das ein Anlaß, Beifall zu klatschen?


  Schließlich kam ich doch dorthin, wo der Regional-Direktor auf mich wartete. Ich war fast eine Stunde zu spät gekommen. Es war ein Hotel mit Ausblick auf die Bucht. Das Bild, das sich mir dort bot, war so großartig, daß ich die Tat des Wahnsinnigen auf dem Bahnhof einen Augenblick vergaß. Auf der ganzen Erde gibt es nichts Schöneres als die Bucht von Neapel bei Sonnenuntergang, dachte ich. Oft hatte ich darüber Beschreibungen in Reiseprospekten gelesen und meine Frau hatte dabei über meine Schulter geblickt. Damals hatte ich natürlich nicht gewußt, daß Marianna sterben würde, bevor ich wirklich Gelegenheit hatte, Neapel zu sehen.


  Aber das lag schon alles weit zurück. Nach Mariannas Tod geschah allerhand in kurzer Zeit, und manches davon war nicht gerade schön. Aber gut oder schlecht, ich hatte mir eines zum Vorsatz gemacht: Ich wollte nicht an Gewesenes denken. Ich hatte ein neues Leben begonnen und wollte die Vergangenheit aus meinen Gedanken ausschließen. Und das mußte ich auch. Ich war kein gewöhnlicher Zivilist mehr, sondern ein Diener der menschlichen Rasse und ein Mitglied der letzten überlebenden Gruppe von Gentlemen-Abenteurern: Ich war ein Versicherungsinspektor der Gesellschaft.


  Aber ein Paar der scheußlichen Dinge, die mir zugestoßen waren, konnte ich nicht vergessen, als ich den Speiseraum des Hotels betrat, um mich mit dem Regional-Direktor zu treffen …


  Regional-Direktor Gogarty war ein Ballon von einem Mann, blaß und aufgeschwemmt. Er wartete auf mich an einem Tisch, der für vier Personen gedeckt war. Er begrüßte mich mit saurem Gesicht. Freut mich, Sie kennenzulernen, Wills. Unangenehme Sache das, unangenehme Sache. Es ist ihm wieder gelungen.


  Ich räusperte mich. Um was handelt es sich, Sir?


  Zorchi! sagte er kurz, und ich erinnerte mich des Namens, den ich auf dem Bahnsteig gehört hatte. Zorchi, Luigi Zorchi, die menschliche Qualle. Ist Ihnen bekannt, Wills, daß dieser Mann nun zum zwölftenmal einen enormen Betrag von der Versicherung kassieren wird. Ihr Fahrer hat eben angerufen. Diesmal waren es beide Beine. Er schüttelte seinen gewaltigen Kopf. Und das, obwohl ein ganzes Korps von Expedienten dort stand, um ihn daran zu hindern.


  Wollen Sie damit sagen, Sir, fragte ich etwas unsicher, daß dieser Mann, der eben vom Zug überfahren wurde 


  Ja, das war er. Luigi Zorchi. Haben Sie jemals von ihm gehört, Wills?


  Kann mich nicht entsinnen.


  Gogarty nickte mit seinem ballonähnlichen Kopf. Die Gesellschaft hat die Angelegenheit ziemlich gut aus den Zeitungen herausgehalten. Aber es ist natürlich unmöglich, die Gerüchte zu unterbinden. Dieser Zorchi wird hier fast als Nationalheld betrachtet. Er ist nun beinahe ein Millionär, und jede Lira, die er besitzt, ist aus der Kasse der Gesellschaft gekommen. Und glauben Sie, wir könnten etwas dagegen machen? Nichts. Nicht einmal, wenn wir seine Pläne mit allen Einzelheiten schon im voraus kennen. Er lacht nur über uns. Wir hätten natürlich damit rechnen müssen, daß er sich als Gepäckträger verkleiden würde. Wir hätten 


  Mr. Gogarty, unterbrach ich ihn, wollen Sie damit sagen, daß sich dieser Mann absichtlich verstümmeln läßt, damit er eine Unfallversicherung kassieren kann? Gogarty nickte mit saurem Gesicht. Du lieber Himmel, rief ich, daß ist doch unloyal!


  Gogarty lachte in einer Weise, die mich aufhorchen ließ. Etwas gefiel mir nicht an seinem Lachen. Aber bevor ich noch weitere Fragen an ihn stellen konnte, wurde sein breites Gesicht von einem freundlichen Lächeln geglättet. Er erhob sich und grüßte jemand aus der Ferne. Nun sind die Mädchen hier, Wills, sagte er freundlich.


  Der Oberkellner führte zwei junge Damen zu uns hin. Ich entsann mich meines guten Benehmens und stand auf, aber ich muß gestehen, daß ich doch etwas überrascht war. Ich hatte zwar gehört, daß im Felde nicht dieselbe Disziplin herrschte wie im Hauptbüro, aber schließlich war Gogarty doch ein Regional-Direktor. Einmal war es schon etwas ungewöhnlich, daß wir uns gleich beim erstenmal zum Essen trafen, aber daraus eine gesellige Zusammenkunft zu machen, war nach der Einstellung der maßgeblichen Leute im Hauptbüro, wo ich ausgebildet worden war, einfach undenkbar.


  Und es war ganz offensichtlich, daß die Mädchen nur dekorative Aufgaben hatten. Ich hatte unzählige wichtige Fragen an Gogarty zu stellen  über diesen verrückten Zorchi, über meine Aufgaben, über die Methoden der Gesellschaft im Fürstentum Neapel  aber es wäre völlig unmöglich gewesen, Angelegenheiten der Gesellschaft in Anwesenheit dieser Damen zu besprechen. Ich sah zwar etwas finster drein, aber es gelang mir doch, in freundlichem Ton Guten Tag zu sagen.


  Gogarty sagte in überschwenglichem Ton und ohne eine Spur des vorhin gezeigten Ärgers: Das ist Signorina dellAngela und das ist Miß Susan Manchester. Rena und Susan.


  Freut mich sehr! sagte ich etwas steif.


  Susan war die Blonde;  ein kleines vollschlankes Mädchen mit dem Lächeln eines Mannequins. Sie begrüßte Gogarty zärtlich. Das andere Mädchen war dunkel und lieblich, aber ihre Augen hatten einen traurigen, ja fast tragischen Ausdruck. Es schien ihr keine Freude zu machen, bei uns zu sein.


  Wir nahmen einige Drinks und dann noch einige, und schließlich erschien der Oberkellner mit einer großen Speisekarte. Für mich war das eine unangenehme Situation, denn Gogarty wies die Speisekarte mit einer Geste des Abscheus zurück. Das können Sie den Bauern anbieten, sagte er. Diesen Fraß, den es für die Police der ‚Blauen Platte gibt, wollen wir nicht. Wir fangen erst mal mit Krabbensalat an, wie ich ihn gestern abend hatte und dann Antipasto und 


  Ich sagte in entschuldigendem Ton: Mr. Gogarty, ich habe nur eine Klasse B Police.


  Er starrte mich ungläubig an. Was?


  Ich räusperte mich. In Bezug auf die ‚Blaue Platte habe ich nur Klasse B … Ich hab mir niemals viel aus …


  Er blickte mich erstaunt an. Hören Sie mal, sagte er, das bezahlt die Gesellschaft. Nun vergessen Sie Ihre Police und lassen Sie mich bestellen. Die ‚Blaue Platte ist für die Bauern. Ich möchte wie ein Mensch essen.


  Das erschütterte mich doch ein wenig. Hier bezeichnete ein Regional-Direktor das Essen, das von der Gesellschaft für die Police ‚Blaue Platte zusammengestellt wurde, als Fraß. Ich war natürlich nicht so naiv zu glauben, daß niemand eine solche Einstellung gehabt hätte. Auf der ganzen Welt gab es einen gewissen Prozentsatz von Unzufriedenen. Ich hatte ähnliche Reden und noch Schlimmeres zuweilen von Leuten der Klasse D gehört, die man fast gar nicht mehr versichern konnte. Diese Sauerköpfe betrachteten die ganze Welt mit Mißgunst und gaben der Gesellschaft die Schuld für ihre Schwierigkeiten. Immer sprachen sie von der ‚guten alten Zeit.


  Aber von Gogarty hatte ich so etwas natürlich nicht erwartet.


  Andererseits schien er ein netter Mann zu sein. Ich sagte mir, daß man eben von einem andern nicht erwarten kann ‚vollkommen zu sein. Wenn er auch der Gesellschaft gegenüber nicht die nötige Verehrung an den Tag legte, so war er doch freundlich und demokratisch eingestellt. Er war zwanzig Jahre älter als ich, und zu Hause im Hauptbüro hätte sich ein gewöhnlicher Inspektor nicht an denselben Tisch setzen dürfen.


  Und er gab mir ein derart feudales Dinner, wie ich es noch niemals in meinem Leben bekommen hatte, sprach mit mir wie mit seinesgleichen und sorgte sogar für Damengesellschaft.


  Wir saßen Stunden bei Tisch  tranken endlos viele Gläser Wein und sprachen unaufhörlich. Die Unterhaltung näherte sich aber niemals offiziellen Geschäften.


  Das Mädchen Rena gab einem ein behagliches Gefühl. Ihre Augen waren zwar immer traurig, aber sie hatte eine weiche und angenehme Stimme und ein zauberhaftes Wesen. Marianna war zwar hübscher gewesen, dachte ich, aber Mariannas Stimme hatte den harten Akzent des Mittleren Westens, während Rena 


  Ich wollte nicht darüber nachdenken.


  Als wir nach dem Mahl bei den Likören angelangt waren, entschuldigte sich Rena für einen Augenblick, und nach einigen Minuten entdeckte ich sie an einem Fenster mit seidenen Vorhängen, von wo sie wehmütig über den Balkon hinausblickte. Gogarty zwinkerte mir zu; ich stand auf und ging etwas unsicher zu ihr hinüber. Wollen wir uns das nicht etwas näher ansehen? fragte ich sie leise. Sie lächelte, und wir gingen nach draußen. Und wieder blickte ich hinaus auf die Bucht von Neapel. Nun lag sie im Schein des Mondlichtes da statt in den abendlichen orangefarbenen Schattierungen wie zuvor. Über dem Krater des Vesuvs war der Himmel etwas stärker erleuchtet und weiter unten an der Küste deutete ein bläulich phosphoreszierender Streifen Pompeji an.


  Wunderschön, sagte ich.


  Sie blickte mich sonderbar an und antwortete nur: Wollen wir nicht wieder hineingehen?


  Gogarty empfing uns mit den Worten: Haben Sie sich die Trümmer angesehen? Nachts kann man nicht viel erkennen, aber beruhigen Sie sich, Tom, während der nächsten Tage können Sie das gründlich nachholen.


  Ich bin schon neugierig darauf, Sir, sagte ich.


  Gogarty schüttelte mißbilligend den Kopf. Nicht ‚Sir, Tom. Das können Sie sich für das Büro sparen. Nennen Sie mich Sam, sagte er und sah mich mit einem freundlichen Lächeln an. Wenn Sie wissen wollen, wie es hier während des Krieges war, fuhr er fort, brauchen Sie nur die Mädchen zu fragen. Sie waren die ganze Zeit hier  besonders Susan. Sie war hier bei der Zweigstelle der Gesellschaft schon bevor ich kam. Nicht wahr, Susan?


  Das stimmt, Sam, antwortete sie gehorsam.


  Gogarty nickte. Nicht, daß Rena viel versäumt hat, aber sie war nicht in der Stadt, als die Sizilianer herüberkamen. Neapel hat ordentlich was draufbekommen. Eine Zeitlang war es ziemlich schlimm hier. Wußten Sie übrigens, daß die Sizilianer nahe Pompeji an der Küste tatsächlich gelandet sind?


  Ich sah die Radioaktivität, antwortete ich.


  Das stimmt. Sie haben ordentlich was auf den Deckel bekommen. Sobald die Landungsboote die Küste erreichten, haben es ihnen die Neapolitaner gegeben. Die Gesellschaft hat jeder Partei fünf A-Bomben zur Verfügung gestellt. Aber sie brauchten noch zwei weitere, um Palermo zu erledigen. Eine davon war übrigens ein Blindgänger. Wahrscheinlich der einzige Blindgänger in der Geschichte der A-Bomben.


  Er lächelte Rena an, und erstaunlicherweise erwiderte sie es. Sie setzte einen überhaupt oft in Staunen. Ich hatte nicht gedacht, daß sie an Gogartys Erzählung Gefallen finden würde.


  Gogarty konnte keinen Schluß finden. Obwohl ich den Krieg zwischen Neapel und Sizilien in den Zeitungen verfolgt hatte und auch im Hauptbüro davon unterrichtet worden war, war es für mich immer noch interessant, aus erster Hand davon zu hören, aber die Mädchen waren sichtlich gelangweilt. Schließlich beendigte er seine Erzählung doch mit dem Bericht über den Versuch der Sizilianer, eine A-Bombe in den Krater des Vesuvs zu werfen und ihn dadurch in die Luft zu sprengen.


  Nachher saßen wir noch einige Minuten beisammen, und dann bestellte Gogarty eine Taxe und verabschiedete sich höflich mit der Blonden. Offensichtlich lag es an mir, Rena nach Hause zu bringen.


  Ich ließ ebenfalls eine Taxe kommen. Als ich meine neue Versicherung vor meiner Ausreise im Hauptbüro einging, ließ ich auch ein umfangreiches Reise- und Verkehrsmittelabonnement einschließen. Auf alle Fälle hatte ich eine Klasse AA Police. Der Fahrer der Taxe war äußerst höflich, als er meine Coupons abschnitt.


  Rena wohnte ziemlich weit vom Hotel entfernt. Ich versuchte, mich mit ihr zu unterhalten, aber sie ging nicht darauf ein. Auch meinen Erzählungen schenkte sie keine Aufmerksamkeit. Erst als ich still war, bemerkte sie es und blickte mich an. Bitte entschuldigen Sie, Mr. Wills, sagte sie, ich bin sehr unhöflich.


  Aber nein! sagte ich gegen meine Überzeugung.


  Doch, doch, antwortete sie und lächelte in ihrer gedankenvollen und traurigen Weise. Die Herren von der Gesellschaft sind zu höflich. Gehört das zu Ihrer Ausbildung?


  Ihnen gegenüber ist es leicht, höflich zu sein, Miß dellAngela, antwortete ich.


  Spaß beiseite! fuhr sie fort. Sie sind ein wichtiger Beamter der Gesellschaft, und Sie müssen sich lange auf den Posten vorbereitet haben. Was hat man Sie da alles gelehrt?


  Ich zögerte einen Augenblick. Nun, nur die üblichen Dinge, sagte ich dann. Statistik, Geschäftsmethoden, Verwaltung … Wir hatten auch ziemlich viel ethische und charakterliche Ausbildung. Ein Inspektor muß seinem Stab und der Öffentlichkeit gegenüber ein Vorbild sein. Ich glaube, das hört sich ziemlich hochtrabend an, aber auf Tradition. Ehre und Disziplin wird eben großer Wert gelegt.


  Ich fand es etwas sonderbar, als sie mich dann fragte, ob es auch einen Kurs über Loyalität der Gesellschaft gegenüber gebe.


  Ja, vielleicht kann man es so nennen, antwortete ich. Es gibt gewisse Zeremonien, und dann ist es Ehrensache, daß man die Belange der Gesellschaft persönlichen Angelegenheiten vorzieht.


  Halten sich alle Inspektoren daran? fragte sie dann.


  Einen Augenblick war ich wie vor den Kopf geschlagen. Ich blickte sie an, aber ihr Gesicht zeigte nur höfliche Neugierde. Worauf wollen Sie hinaus, Miß dellAngela?


  Auf gar nichts, antwortete sie, und ihr Ausdruck war engelhaft wie ihr Name.


  Ich weiß nicht, was Sie meinen oder was Sie vielleicht über mich gehört haben, aber ich kann Ihnen folgendes sagen, falls es Sie interessiert: Nach dem Tode meiner Frau war ich ziemlich niedergeschlagen, und ich habe auch allerhand gesagt, was ich nicht hätte sagen sollen. Ich versuche das gar nicht zu leugnen. Aber nun habe ich mich wieder gefangen. Ich holte tief Atem. Für mich ist die Gesellschaft der Retter der Menschheit. Ich möchte zwar nicht als Fanatiker erscheinen, aber ich bin der Gesellschaft gegenüber in einem derartigen Grade loyal, daß ich ihre Angelegenheiten meinen persönlichen vorziehe. Ich werde jede Aufgabe, die mir zugewiesen wird, nach meinem besten Können erfüllen, und wenn nötig würde ich auch für die Gesellschaft sterben.


  Daraufhin fuhren wir eine Zeitlang schweigend dahin. Wahrscheinlich fand sie, daß ich unhöflich gewesen war, denn sie blickte nun aus dem Fenster. Ich hatte auch kein besonderes Verlangen zum Sprechen. Vielleicht nahm ich die Sache ein wenig zu ernst, aber ich hatte keinen Zweifel darüber, daß die Gesellschaft die einzige wirkliche Hoffnung der Menschheit war, und ich wollte nicht als Verräter gebrandmarkt werden wegen der Bemerkungen, die ich nach Mariannas Tod gemacht hatte. Bis zu einem gewissen Grade mußte ich nun die Strafe dafür bezahlen, denn man hatte mir klargemacht, daß ich nun eine Bewährungszeit zu bestehen hätte.


  Obwohl die Fahrt noch eine ganze Weile dauerte, wollte das Gespräch nicht mehr richtig in Gang kommen. Dann wurde ich auch von beunruhigenden Gedanken geplagt. Es fiel mir plötzlich ein, daß ich ein Mann war und sie ein Mädchen und daß wir beide zusammen in einer Taxe saßen.


  Ich weiß nicht, wie ich mich sonst ausdrücken soll: Ich wußte nicht, ob ich sie vom Essen nach Hause brachte oder von einer Verabredung. Es war schon so lange her, daß ich ein hübsches Mädchen am Ende eines Abends nach Hause begleitete  und es war mir nun klar, daß sie wirklich eine Schönheit war.


  Sollte ich ihr einen Gutenachtkuß geben?


  Ich dachte über das Problem nach und fühlte mich albern und glücklich zugleich. Aber mein ganzes Nachdenken war nutzlos gewesen, denn sie traf die Entscheidung für mich.


  Die Taxe hielt an einer weißen Mauer. Wie bei vielen der besseren italienischen Familienhäuser war der Garten von einer Mauer umgeben und das Haus befand sich inmitten des Gartens. Das Ganze war recht nett  wenigstens Klasse A, dachte ich, obwohl man beim Mondlicht nur einen ungenauen Eindruck davon bekam.


  Plötzlich drehte sie sich um und blickte mich an. Der Mond schien ihr direkt ins Gesicht, und sie hatte Tränen in den Augen.


  Ich starrte sie nur an.


  Sie sagte kein Wort, schüttelte kurz den Kopf, öffnete das Tor und war verschwunden.


  Das Ganze war mir ein Rätsel. Warum hatte sie geweint? Was hatte ich getan?


  Ich dachte über mein Verhalten nach, aber ich konnte mich keiner Sache entsinnen, die eine Erklärung dafür gewesen wäre. Vielleicht hatte ich mich ihr gegenüber etwas schroff verhalten, aber doch nicht so sehr, um ihr Grund zum Weinen zu geben.


  Während der Mond in mein Zimmer schien, dachte ich über das sonderbare neue Leben nach, das ich eben begonnen hatte und über das alte, das mit Marianna zu Grabe getragen worden war. Allmählich überkam mich bei diesen Gedanken der Schlaf.


  


  2.


  


  Das Büro der Gesellschaft in Neapel lag im Herzen der Stadt. Eine Taxe brachte mich zu einem Durchgang mit einem runden Stahlgerüst darüber. Einmal war diese Galleria, wie sie so etwas nannten, mit Glas verkleidet gewesen, aber die Erschütterung durch die Bombe auf den Vesuv oder jener auf Capodichino oder auch einer der anderen Schläge, welche die Sizilianer auf das Fürstentum Neapel niedergehen ließen, hatte es pulverisiert.


  Ich betrat das Büro. Das blonde Mädchen namens Susan schien die Tätigkeit der Empfangsdame auszuüben. Sie nickte mir zu und führte mich zu einem abgeschlossenen Raum, wo Sam Gogarty rund und mit ungetrübter Miene an einem gewaltigen Schreibtisch saß.


  Gogarty blickte mich eisig an. Sie kommen zu spät, sagte er. Ich war erstaunt , er hatte gar keinen Katzenjammer. Tut mir leid, ich 


  Schon gut, aber lassen Sie es nicht noch einmal vorkommen. Es war klar, daß auch die Tatsache, daß wir am Abend vorher miteinander getrunken hatten, nichts daran änderte. Ihr Schreibtisch ist dort drüben, Wills, sagte Gogarty. Am besten, Sie fangen gleich mit der Arbeit an.


  Als ich mich hinsetzte und die Stapel von blauen und gelben Mappen betrachtete, war meine Stimmung ziemlich beeinträchtigt. Aber ich hatte bei der Gesellschaft eine gute Ausbildung genossen. Um meine Arbeit zu erledigen, brauchte ich keine Anweisungen. Es war alles eine Frage von Methode und Präzedenzfällen. Ich überprüfte die Deckung, sprach den Schadensanspruch in kodifizierter Weise auf ein Band und ließ das Band durch eine Maschine laufen. War der Anspruch berechtigt, so errechnete die Maschine den Betrag und stellte gleich einen Scheck darüber aus, war er unberechtigt, so leuchtete ein rotes Licht auf und der Antrag wurde wieder ausgeworfen.


  Es gab genug Schadensersatzansprüche. Jeder Erwachsene in Neapel war gegen Krieg und Katastrophen durch die sogenannte Police ‚Blauer Pfeil versichert. Aber nachdem im Krieg nur wenige wirkliche Verletzungen erlitten hatten, waren die meisten Ansprüche auch gering. Gewöhnlich handelte es sich um die Weiterzahlung der Prämien für andere Policen, was die Gesellschaft unter den gegebenen Umständen selbst tun mußte.


  Aber es gab auch genug große Schadensersatzforderungen. Die ‚Blaue-Pfeil-Police der neapolitanischen Regierung war von der Gesellschaft zwar vor Ausbruch der Feindseligkeiten gekündigt worden, aber die vielen Regierungsbüros hatten eigene Policen, die nicht gekündigt werden konnten. Die Ansprüche beliefen sich auf viele Milliarden Lire. Schon beim Betrachten der Beträge auf einigen der Gutschriften schwamm es mir vor den Augen. Und dasselbe traf auf Sizilien zu, obwohl natürlich unser Büro nichts damit zu tun hatte, sondern das dortige. Die Kosten dieses kurzen kleinen Krieges, der weniger als zehntausend Opfer gefordert und kaum mehr als eine Woche gedauert hatte, müssen die Reserven der Gesellschaft um viele hundert Millionen Dollar erniedrigt haben.


  Und dann gab es noch Leute, welche die Gesellschaft nicht mochten. Aber sie vergaßen, daß die italienische Halbinsel ohne sie im völligen finanziellen Ruin liegen würde.


  Natürlich war das Regionalbüro diesem Arbeitsanfall nicht gewachsen. Deshalb waren ja zusätzliche Inspektoren wie ich mit dem Flugzeug herangebracht worden.


  Überrascht blickte ich von meinem Schreibtisch auf. Susan stand mit einem Papierbecher voll Wasser und einem Aspirin neben mir. Sie sehen aus, als ob Sie das gebrauchen könnten, sagte sie, zwinkerte mir zu und ging wieder.


  Dankbar schluckte ich die Pille und das Wasser, aber mein Katzenjammer war eigentlich schon verschwunden. Die trockenen Akten gaben mir die Romantik und Aufregung, wegen der ich in den Dienst der Gesellschaft getreten war. Hier vor mir spielte sich das menschliche Leben ab  Dramen, Tragödien und zuweilen auch eine Komödie. Der größte Teil der Bevölkerung von Neapel lebte nämlich von der Gesellschaft, und was immer im Leben der Neapolitaner eine Rolle spielte, war auch in den Akten der Gesellschaft verzeichnet.


  All das ließ mich meine Arbeit mit Freude und Hingabe tun, und ich stürzte mich mit Entschlossenheit auf den Aktenberg. Es machte mir Freude zu wissen, daß die Gesellschaft mit jedem erledigten Vorgang einem Menschen half.


  Nun war alles schon Geschichte, aber der jetzige Zustand war nicht von heute auf morgen entstanden. Es war eine lange Entwicklung, die auch nicht ohne Rückschläge verlaufen war. Mit Feuer und Krankheit hatten die ersten primitiven Versicherungsgesellschaften angefangen. Später kam die Lebensversicherung dazu. Mit der weiteren technischen Entwicklung und Jener der medizinischen Wissenschaften nahmen Unfälle und Krankheiten ab.


  Nur eine große Gefahr für die Menschheit war noch übriggeblieben  die Kriegsgefahr. Die Gesellschaft hatte daher beschlossen, Kriege  soweit es in ihrer Macht stand  zu unterbinden. Gegen die Gefahren des Krieges wurde die Anti-Kriegs-Police ‚Blauer Pfeil geschaffen …


  Ich blickte von meiner Arbeit und meinen Gedanken auf, und wiederum stand Susan vor mir. Diesmal hatte sie einen Becher mit Kaffee in der Hand.


  Sie sind ein Engel, sagte ich. Sie stellte den Kaffee hin, zwinkerte und wollte wieder gehen. Ich sah mich schnell um und vergewisserte mich, daß Gogarty beschäftigt war. Dann hielt ich sie an.


  Wollen Sie mir etwas sagen? fragte ich.


  Gewiß, wenn ich es kann.


  Dieses Mädchen Rena  arbeitet sie für die Gesellschaft?


  Susan kicherte. Um Himmels willen, nein! Was für eine Idee.


  Was ist an meiner Frage so sonderbar?


  Nun sah sie wieder nüchtern drein. Am besten, Sie erkundigen sich darüber bei Sam  ich meine, Mr. Gogarty. Hatten Sie keine Gelegenheit, gestern abend mit ihr zu sprechen? Oder waren Sie zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt?


  Ich wollte nur wissen, wieso sie mit Ihnen zusammen war, sagte ich.


  Susan zuckte die Achseln. Ich vermute, Sam dachte, Sie würden sie gerne kennenlernen. Ich weiß nur, daß sie wegen eines Ersatzanspruchs ziemlich oft hier gewesen ist. Aber Sie können mir glauben, sie arbeitet nicht hier. Dann rümpfte sie die Nase und schmunzelte. Und ich werde auch nicht lange hier sein, wenn ich meinen Tisch nicht zurückbekomme, fügte sie hinzu.


  Ich verstand die Anspielung. Zur Mittagszeit hatte ich schon die Hälfte des Stapels auf meinem Tisch aufgearbeitet. Ich aß kurz und nicht sehr gut in einer nahen Trattoria, die ein Schild im Fenster hatte, das besagte, daß dort Klasse-B-Essen für Inhaber der ‚Blauen-Platte-Police serviert wurden. Nach dem Mahl war ich geneigt, Gogartys Bemerkungen über die ‚Blaue Platte zuzustimmen.


  Als ich wieder im Büro war, rief er mich. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Ihnen über Luigi Zorchi zu sprechen, sagte er.


  Ich nickte eifrig. Ich hatte darauf gewartet, den Fall erklärt zu bekommen.


  Nachdem Sie ein Augenzeuge waren, fuhr er fort, sollten Sie sich auch weiterhin mit dieser Angelegenheit befassen. Auf alle Fälle können Sie die Sache nicht schlechter machen als wir alle.


  Ja, ich habe den Unfall gesehen, wenn Sie das meinen, sagte ich.


  Unfall! Was für einen Unfall? Das zwölfte Mal hat er es schon gemacht, sage ich Ihnen. Er warf mir eine Aktenmappe zu. Sehen Sie sich das mal an! Verlust von Gliedmaßen  viermal. Innere Verletzungen  sechsmal. Verlust der Sehkraft, beschädigtes Gehör, Krankenhausbehandlung und so weiter. Du lieber Himmel! Ich kann die Zahl der einzelnen Ersatzansprüche gar nicht mehr zählen  und in jedem Fall hat die Gesellschaft bezahlt. Sehen Sie sich die Akten mal an!


  Ich blätterte durch die Mappe. Das erste war ein Bericht über den Unfall, den ich selbst gesehen hatte. Die Lokomotive des Mailänder Expreß trennte Zorchi beide Beine ab. Fünf Wochen vorher hatte er durch die Explosion eines Ofens den rechten Unterarm fast bis zum Ellbogen verloren. Sonderbar, dachte ich. Als ich ihn auf dem Bahnsteig sah, war mir das nicht aufgefallen. Ich blätterte weiter in den Akten. Vor etwa zwei Jahren, da hatte er doch auch 


  Mr. Gogarty, sagte ich ganz aufgeregt, das ist ein Schwindel!  Was?


  Sehen Sie doch bitte! Am 25. Oktober wurde er in einem Aufzug mit fehlerhaften Sicherheitsvorrichtungen eingeklemmt und abgesehen von anderen Verletzungen wurden ihm beide Beine oberhalb der Knie abgetrennt. Wenn er schon einmal beide Beine verloren hat, wie kann er sie nun wieder verlieren?


  Gogarty lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte mich vorwurfsvoll an. Sie haben mir fast einen Schrecken eingejagt, Wills, beklagte er sich. Was hab ich Ihnen die ganze Zeit zu sagen versucht? Das ist ja gerade die Pointe der ganzen Angelegenheit. Nein, er hat seine Beine nicht zweimal verloren. Er hat sie fünf mal verloren.


  Ich starrte ihn verständnislos an. Aber 


  Aber, aber. Damit können wir nichts anfangen. Tatsache ist, daß es stimmt. Einen Augenblick … Er hob die Hand, um meine Fragen zurückzuweisen. Lesen Sie erst mal zu Ende. Er wartete, während ich höchst erstaunt den Rest der Berichte las. Hier stand es schwarz auf weiß. Ohne etwas zu sagen, blickte ich zu Gogarty hinüber.


  Sie sehen, mit welchen Schwierigkeiten wir hier zu kämpfen haben. Und nichts, was Sie nun sagen wollen, würde in irgendeiner Weise helfen. Die Berichte stimmen hundertprozentig. Sie wurden zwei- und dreimal überprüft. Es besteht keine Möglichkeit, daß andere Personen versucht haben könnten, die Rolle von Zorchi zu spielen. Jedesmal wurden die Fingerabdrücke verglichen. Dasselbe gilt auch für die drei Fälle, in denen er seine Arme verlor. Es ist ebenfalls unmöglich, daß die Ärzte bestochen wurden oder daß er jedesmal nur ein Stück der Gliedmaßen verlor. In jedem Fall wurden die abgetrennten Teile wieder gefunden, und sie waren vollständig. Diesem Burschen wachsen mehr Arme und Beine als einer Krabbe.


  Ich konnte es noch immer nicht fassen. Was für eine phantastische biologische Sonderheit, sagte ich dann.


  Phantastisch! fauchte er. Für mich ist das eine persönliche Angelegenheit, Wills. Wenn Zorchi so weitermacht, geht die Gesellschaft noch bankrott. Wir können ihn auch nicht daran hindern … auch wenn wir genau wissen, was er beabsichtigt und wann und wo er es tun will. Und ich kann Ihnen versichern, Wills, dieser Bahnsteig war voll mit unseren Leuten, als Zorchi den Sprung vor die Lokomotive machte. Sie waren nicht der einzige Inspektor der Gesellschaft, der es miterlebte. Er nahm einen zusammengefalteten Bogen von seinem Schreibtisch auf. Hier. Zorchi ist jetzt im Krankenhaus. Heute sind keine Besucher zugelassen, aber ich möchte, daß Sie dieses Beglaubigungsschreiben nehmen und ihn morgen aufsuchen. Sie sind mit ausgezeichneten Empfehlungen vom Hauptbüro zu uns gekommen, Wills  Ich sah ihn scharf an, aber er machte ein unschuldiges Gesicht und hatte das scheinbar ohne Hintergedanken gesagt. Man sagt, Sie seien ein intelligenter und erfinderischer Mann. Versuchen Sie einmal, ob Sie einen Weg finden können, mit der Situation fertig zu werden. Ich würde mich persönlich damit befassen, aber ich habe mit  hm, sagen wir, gewissen kleineren administrativen Schwierigkeiten zu tun. Eigentlich nichts von Wichtigkeit, aber es schadet nichts, wenn Sie es auch wissen . Hier gibt es unter der Bevölkerung gewisse Unterströmungen gegen die Gesellschaft.


  Das ist doch kaum zu glauben! sagte ich.


  Einen Augenblick betrachtete er mich gedankenvoll. Nun ist es Zeit zum Schlußmachen, bemerkte er dann nur. Morgen früh seh ich Sie wieder.


  In demselben billigen Restaurant, in dem ich zu Mittag gegessen hatte, nahm ich auch mein Abendmahl allein ein und brachte dann etwa eine Stunde in meinem Zimmer damit zu, durch das von der Gesellschaft herausgegebene ‚Handbuch für Inspektoren zu blättern. Ich konnte aber nichts über einen Präzedenzfall von einem Menschen finden, dem neue Arme und Beine wuchsen. Natürlich hatte ich es auch gar nicht erwartet. Dann machte ich einen Spaziergang … aber auch danach war es noch nicht Zeit zum Schlafengehen.


  Ich tat daher das, woran ich schon längst im Geheimen gedacht hatte … Ich suchte im Telephonbuch Rena dellAngelas Nummer. Auf derselben Adresse, die sie dem Taxefahrer angegeben hatte, wohnte ein Benedetto dellAngela. Das Telephon war aber nicht verbunden.


  Am nächsten Tag kam ich doch nicht dazu, Zorchi aufzusuchen. Aus den kleineren administrativen Schwierigkeiten waren größere geworden.


  A-stellvertretender Inspektor Hammond  er war bestimmt sechzig, und außerdem der langsame Typ ohne Initiative, der sein ganzes Leben lang in einer stellvertretenden Stellung bleibt.  kam wenige Minuten nach Beginn der Arbeitszeit ins Büro und sprach eine Viertelstunde lang mit Gogarty. Dann wurde ich hinübergerufen.


  Wir haben ein paar Schwierigkeiten. Hammond braucht Hilfe, und Sie sind dazu auserwählt, sagte er. Nehmen Sie soviel Geld Sie brauchen und auch zwei Expedienten mit sich. Am Abend berichten Sie mir dann.


  Hammond und ich gingen zur Kasse und nahmen drei Aktentaschen voll Lirenoten mit uns. Draußen wartete ein Panzerwagen mit sechs uniformierten Expedienten. Wir rasten mit heulenden Sirenen durch die Straßen, vorbei an den radioaktiven Überresten von Capodichino und hinaus auf das flache Land.


  Unterwegs berichtete mir Hammond, um was es sich handelte. Er war diesen Morgen schon früher als gewöhnlich zu seinem Zweigbüro gekommen, aber schon vor ihm stand dort eine lange Reihe von Versicherten. Es hatte sich nämlich das Gerücht verbreitet, daß der Gesellschaft das Geld ausginge. Das war natürlich ein lächerlicher Gedanke, denn schließlich  wer druckte denn das Geld? Aber mit hundert verängstigten Menschen kann man nicht vernünftig sprechen, und vor Beginn der Schalterstunde warteten schon mehr als hundert Leute vor der Tür.


  Hammond war in das Büro in Neapel geeilt und hatte es seinem Stab überlassen, in der Zwischenzeit mit der Situation fertig zu werden. Ich hoffe, wir haben noch ein Büro, wenn wir dort ankommen, sagte er, während wir aus den Sehschlitzen auf das Farmland und die Weingärten hinaussahen. Caserta ist nämlich ein unruhiger Platz. Der südliche Teil der Stadt ist noch radioaktiv seit der Bombardierung, und die Bevölkerung dieser Gegend ist überhaupt revolutionär eingestellt.


  Aber wissen sie denn nicht, daß die Gesellschaft über alle Hilfsquellen der Erde verfügt? fragte ich.


  Natürlich wissen sie das, wenn sie denken  aber im Augenblick denken sie nicht. Sie haben es sich in den Kopf gesetzt, daß die Gesellschaft sie nicht bezahlen wird. Sie haben Angst und lassen überhaupt nicht mit sich reden. Sie wollen auch keine Schecks annehmen, sondern nur Bargeld.


  Ich wollte etwas antworten, aber plötzlich bekam ich einen durchdringenden und äußerst unangenehmen Geruch in die Nase.


  Pfuh! sagte ich. Was ist denn das?


  Hammond blickte mich erst erstaunt an. Dann grinste er etwas sauer. Sie sind neu hier, nicht wahr? erkundigte er sich. Das ist Hanf. Sie verwerten nur die Fasern; und um die gewinnen zu können, lassen sie den Rest der Pflanzen verfaulen. Sie werden sich daran gewöhnen.


  Auf dieser Fahrt gelang es mir jedenfalls nicht, mich daran zu gewöhnen, aber bald wurde ich davon abgelenkt. Als wir ankamen, arbeitete das Zweigbüro noch, aber es standen mindestens drei- bis vierhundert schreiende Inhaber von Policen vor dem Büro. Wie Hühner liefen sie auseinander, als wir mit dem Panzerwagen mit heulenden Sirenen angerast kamen. Die Expedienten sprangen mit schußbereiten Waffen zuerst aus dem Fahrzeug.


  Dann kamen Hammond und ich mit den Taschen voll Geld. Die Menge wurde von einer Erregung erfaßt, als sich die Nachricht verbreitete, daß die Gesellschaft ungeheure Mengen von Lire angebracht hätte  mehr als irgendein Mensch jemals zu Augen bekommen hätte  um die Ansprüche der Versicherten zu begleichen. Man fühlte direkt, wie die Spannung nachließ.


  Eine Weile sah es so aus, als ob die Ruhe wieder hergestellt sei.


  Dann ertönte ein schrilles Pfeifen. Es hörte sich so an wie der Klang einer Alarmpfeife, die die Expedienten verwendeten. Vielleicht war es auch so, daß einer aus Nervosität pfiff, oder vielleicht war es ein Agent Provokateur in der Menge. Wir haben es niemals erfahren. Auf alle Fälle wurde dadurch eine Explosion ausgelöst.


  Die Menge begann zu brüllen, und Steine flogen durch die Luft. Die Pazifisten unter dem Mob liefen zu den Toreingängen und Seitengassen  es war ein wildes Durcheinander. Einen Augenblick sah es so aus, als ob die Flut über uns hinweggehen würde, denn die meisten waren keine Pazifisten. Ein Pflasterstein zerbrach neben meinem Kopf die angeblich unzerbrechliche Windschutzscheibe unseres Panzerwagens. Dann begannen die Expedienten mit ihren Gasgewehren auf die Menge zu schießen.


  Es war nur ein kurzer, aber heftiger Kampf. Nachdem der erste Angriff zurückgeschlagen war, lagen wenigstens fünfzig Personen bewegungslos auf der Straße.


  Ich hatte noch niemals zuvor Gewalttätigkeiten dieser Art gesehen. In meinem Magen rumorte es. Ich stand dort gegen den Panzerwagen gelehnt, während die Expedienten noch einzelne Schüsse auf die flüchtende Menge abfeuerten. Hammond sah mich fragend an. Dieser Gestank, sagte ich entschuldigend.


  Ja, ja, antwortete er nur. Es stimmte zwar, daß der Gestank von den Hanffeldern auch in der Stadt deutlich zu riechen war, in diesem Moment war es aber nicht der Gestank, der mir zu schaffen machte.


  Wenige Minuten später trugen wir das Geld ins Büro und sperrten es ins Safe. Draußen auf der Straße erschienen Fahrzeuge mit den Abzeichen der Gesellschaft, und Ärzte begannen sich um die Opfer des Kampfes zu bemühen. Sie bekamen eine Einspritzung  irgendein Gegengift gegen das Schlafgas aus den Gewehren der Expedienten  und wurden dann ohne weitere Umstände in die Krankenwagen verladen.


  Hammond erschien neben mir. Sind Sie nun bereit zur Arbeit? fragte er mich. Sie können jeden Augenblick zurückkommen  wenigstens diejenigen, die noch gehen können. Wie es aussieht, werden wir bis Mitternacht Geld auszahlen.


  Natürlich, sagte ich und erkundigte mich dann, ob das Gas keine üblen Nachwirkungen hatte, nachdem sie im Krankenhaus behandelt worden waren.


  Hammond spielte mit einem Bleistift und starrte auf den bewegungslosen Körper eines Versicherten. Es war ein gutgekleideter, etwa fünfzigjähriger Mann mit einem rötlichen Schnurrbart. Das war ungewöhnlich für diese Gegend. Neben ihm lagen zerbrochene rahmenlose Augengläser. Er war nicht der Typ, den man bei einem Straßenkampf anzutreffen erwartete. Der typische Fall eines unschuldigen Zusehers, dachte ich.


  Schließlich beantwortete Hammond meine Frage: Nein, das Gas schadet ihnen nichts. Meist wissen sie gar nicht, was überhaupt geschehen war.


  Da hörte ich ein Knacken, und die zwei Hälften seines Bleistifts fielen zu Boden. Verwundert blickte er sie an, aber er sagte nur: Kommen Sie, Wille, wir müssen an die Arbeit.


  


  3.


  


  Natürlich glaubte ich an die Gesellschaft. Trotzdem war es das erstemal, seitdem ich für sie zu arbeiten begann, daß ich mir diese Frage stellte.


  Jener lange, lange Tag in Hammonds kleinem Zweigbüro, in dem ich den Inhabern der Versicherungspolicen mit ihren grimmigen Gesichtern Berge von Lire aushändigte, erschütterte meinen Glauben aber doch ein wenig. Vielleicht waren die ersten Hundert, die an meinem Pult vorbeikamen, in der Menge gewesen, auf die die Expedienten gefeuert hatten. Einige von ihnen trugen Verbände, weil manche der Steine, die auf die Expedienten gezielt waren, sie getroffen hatten. Fast alle waren feindselig, und nur wenige sagten ‚danke, als sie ihr Geld in Empfang nahmen.


  Schließlich ging der Tag doch zu Ende. Draußen in den Straßen von Caserta war es heiß und schwül. Gruppen von Expedienten, die zu dem Team gehörten, das für die Einhaltung des Waffenstillstandes zwischen Neapel und Sizilien sorgte, waren nun zur Aufrechterhaltung der Ruhe in Caserta eingesetzt worden.


  Nachher ging ich mit Hammond essen. Ich stand immer noch unter dem Eindruck der Gewalttätigkeiten des Tages und fragte ihn, ob es schon öfters Unruhen gegeben hätte.


  Genug, antwortete er. Überall in Europa, obwohl man nie etwas darüber in den Zeitungen liest,  aber ich habe genug von Leuten gehört, die an Ort und Stelle waren. Als der Kellner die Tagesplatte vor ihn hinsetzte, unterbrach er seinen Bericht und blickte ihn sauer an. Zum Teufel damit, sagte er dann. Wir wollen uns etwas zum Trinken bestellen, um das Zeug hinunterzuspülen.


  Er bestellte die Getränke, und als der Kellner die Koupons von seiner Karte abschnitt, bemerkte ich, daß er den größten Teil seiner Jahresration schon aufgebraucht hatte. Wenn er so weitermachte, würden sie mit Ausgang des Sommers verbraucht sein und nachher mußte er bar bezahlen.


  Das Essen verlief ziemlich eintönig, denn Hammond war mehr am Trinken als an einem Gespräch interessiert. Als wir das gekühlte Lokal wieder verließen, spürten wir die schwüle Hitze im Freien um so mehr. Nicht der geringste Lufthauch war zu spüren, und über uns drohten dunkle Wolken. Am besten, wir machen uns auf den Weg  sieht nach Regen aus, sagte ich.


  Hammond gab nur einen unverständlichen Laut von sich und ging voraus durch die dunklen Straßen in Richtung zum Büro, wo unser Wagen auf uns wartete.


  Die Entfernung war bestimmt eine halbe Meile. Ich kann von mir nicht behaupten, daß ich besonders träge bin und sogar in dieser Hitze hatte ich nichts gegen das Gehen, aber ich wollte nicht vom Regen erwischt werden. Vielleicht war es nur Einbildung von mir  auf alle Fälle wußte ich, daß die Gefahr nur gering war  aber ich konnte nicht vergessen, daß im Gebiet von Caserta und Neapel erst vor wenigen Monaten drei Atombomben explodiert waren, und mit jedem Tropfen Regen würde in einem Umkreis von etwa hundert Meilen etwas radioaktives Material herunterkommen. Ich begann mit Hammond darüber zu sprechen, aber er gab nur einen Laut des Unwillens von sich und schritt weiter. Gleich darauf blitzte und donnerte es über den Bergen im Osten, und ich verspürte den ersten fetten Regentropfen. Hammond, sagte ich, am besten, wir warten hier im Hauseingang, bis ein Wagen vorbeikommt, der uns mitnimmt.


  Zu meiner Überraschung folgte er mir. Hätte er das nicht getan, so würde ich ihn allein gelassen haben.


  Wir befanden uns in einer Straße mit Mietshäusern. Abgesehen von den Augenblicken, in denen Blitze die Szene erleuchteten, war es nun ganz dunkel, und es regnete heftig.


  Einmal blickte ich während des Aufleuchtens eines Blitzes zu Hammond hinüber und sah, daß er blaß war. Der Alkohol hörte bei ihm auch langsam auf zu wirken, und sein Benehmen war nun unsicher.


  Wir standen vielleicht eine halbe Stunde dort und beobachteten das Unwetter. Zwei- oder dreimal waren Patrouillenwagen vorbeigekommen, und Hammond blickte ihnen sehnsüchtig nach, aber ich wollte nicht in den Regen hinauslaufen.


  Dann ließ der Regen nach, und fast im selben Augenblick erschien eine Taxe am anderen Ende des Häuserblocks.


  Kommen Sie, sagte ich und faßte ihn am Arm.


  Er sträubte sich aber. Warten wir doch auf einen Patrouillenwagen!


  Warum? Kommen Sie, Hammond! Jeden Augenblick kann es wieder zu gießen beginnen.


  Nein!


  Sein Verhalten war mir unverständlich. Offensichtlich lag es nicht daran, daß er nicht das Geld für die Taxe ausgeben wollte. Es schien mir fast, als ob er die Rückkehr zum Büro aus irgendeinem verborgenen Grund zu verzögern wünschte. Wenn Sie wollen, können Sie ja noch hier bleiben, bemerkte ich, aber ich gehe jetzt. Damit sprang ich aus dem Hauseingang und winkte dem Fahrer. Während ich einstieg, blickte ich noch einmal zu der Stelle, wo Hammond gestanden hatte, aber ich konnte ihn nicht mehr sehen. Er mußte sich weiter in den Toreingang zurückgezogen haben. Ich sagte dem Fahrer, daß er mich zum Zweigbüro der Gesellschaft bringen sollte.


  Dort wartete mein Wagen, um mich zurück nach Neapel zu fahren. Ich gab dem Fahrer der Taxe meine Reisekoupons und stieg in das andere Fahrzeug ein. Bevor sich dieses aber noch in Bewegung gesetzt hatte, erschien jemand am Fenster und sagte mit scharfer Stimme: Un Momento, Signor Ammond!


  Der Mann war ein schäbig gekleideter Neapolitaner. Ich sah ihn scharf an und sagte ärgerlich: Hammond ist nicht hier.


  Sofort veränderte sich der Gesichtsausdruck des Fremden von Aggressivität zu erstaunter Unterwürfigkeit. Eintausendmal entschuldigen Sie, bitte, sagte er. Der Signor Ammond, können Sie sagen, wo er ist?


  Ich zögerte einen Augenblick. Der kleine Mann, der zum Fenster hereinsah, gefiel mir nicht, wenn er jetzt auch bescheiden und versöhnlich geworden war. Unvermittelt sagte ich ‚nein, und wir fuhren los.


  Ich schaute noch einmal zu ihm zurück. Die eine Hand hielt er in der Tasche und blickte nachdenklich hinter uns her. Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, daß er mit einer Pistole bewaffnet war.


  Natürlich war das unmöglich. Die Gesellschaft erlaubte keine gefährlichen Waffen, und wer in der Welt würde es wagen, die Bestimmungen der Gesellschaft zu mißachten?


  Als ich am nächsten Morgen in Neapel ins Büro kam, hatte Susan schon Kaffee gemacht und wartete auf mich. Ich bedankte mich dafür, und sie lächelte und sagte: Das ist noch nicht alles. Hier ist noch etwas, woran Sie interessiert sein könnten. Aber vergessen Sie nicht: Wenn Sie jemand fragt, müssen Sie behaupten, Sie hätten es selbst hervorgesucht.


  Mit diesen Worten schob sie eine Aktenmappe unter den Stapel, der schon auf meinem Tisch lag, drehte sich um und ging. Ich zog die Mappe wieder hervor und las: Police BNT-3KT-890 776, Blauer Pfeil umfassend. Versicherungsnehmer: Rena L. N. dellAngela. Ich hätte nicht dankbarer sein können, wenn sie mir das Münzamt geschenkt hätte.


  Aber ich hatte keine Zeit, die Police näher anzusehen. Gogarty rief mich. Ich schluckte schnell meinen Kaffee und meldete mich bei ihm. Seine Anordnungen waren kurz und bündig: Die Unterredung mit Zorchi, die am vorhergehenden Tag verschoben werden mußte, sollte nun gleich stattfinden. Ich mußte mich sofort auf den Weg machen, da ich ohnehin schon spät dran war.


  Das Krankenhaus, das Zorchi mit seiner Anwesenheit beehrte, war ein marmorverkleideter Palast am südlichen Rand der Bucht von Neapel. Es war das Krankenhaus des reichen Mannes, und Zorchi hatte darin gleich drei Zimmer belegt. Eine Schwester, die irgendeinem religiösen Orden angehörte, brachte mich zu einem Aufzug und dann durch einen mit Statuen versehenen Gang zu den Zimmern Zorchis. Ein junger Mann mit einem aufgeweckten Gesicht und Augengläsern, der sich als Zorchis Sekretär ausgab, nahm mich in Empfang. Ich erklärte ihm mein Anliegen, aber er wies mich nur mit einer Handbewegung an, mich zu setzen, und ließ mich dann eine gute halbe Stunde warten.


  Als Zorchi endlich bereit war, mich zu empfangen, kochte es in mir. Niemand sollte es sich erlauben, einen Vertreter der Gesellschaft wie einen Botenjungen zu behandeln. Ich bemühte mich aber, den Umstand zu berücksichtigen, daß er eben eine schwere Operation hinter sich hatte  eigentlich zwei, einmal unter den Rädern der Lokomotive und dann noch unter dem Messer von drei der besten Chirurgen Neapels. Ich sagte nur so freundlich ich konnte: Ich freue mich, Sie endlich zu sehen.


  Das dunkle Gesicht auf dem bestickten Kissen wandte sich mir zu. Che volet? wollte er wissen.


  Der Sekretär begann zu übersetzen, aber ich sagte schnell: Scusi. Parlo un po la lingua. Non bisogno un traduttore. Daraufhin sagte Zorchi mit träger Stimme auf Italienisch: Unter diesen Umständen kannst du gehen, Mario. Was wünschen Sie, Wills?


  Ich erklärte ihm meine Pflichten als ein Inspektor der Gesellschaft und sagte ihm, daß ich die Aufgabe, ja sogar das Privileg hätte, Ersatzansprüche aus Verletzungen zu befriedigen, die durch eine Police der Gesellschaft gedeckt seien. Er hörte mir herablassend zu. Ich beobachtete ihn, während ich sprach, und versuchte dabei abzuschätzen, auf welche Weise man sein Vertrauen am besten gewinnen könnte. Er war keineswegs ein gut aussehender junger Mann. Trotz seines seidenen Schlafanzugs und des reichen Komforts im Zimmer machte er immer noch einen ungepflegten und schäbigen Eindruck. Er trug auch noch den Bart, mit dem ich ihn auf dem Bahnsteig gesehen hatte.


  Meine freundlichen Worte machten auf Zorchi keinen Eindruck. Als ich mit meinen Erklärungen fertig war, sagte er kalt: Ich hatte schon öfters Ansprüche gegen die Gesellschaft, Wills. Warum kommen Sie dieses Mal her und halten Reden?


  Nun, Sie müssen zugeben, daß Sie ein etwas ungewöhnlicher Fall sind, antwortete ich.


  Er machte ein finsteres Gesicht, Fall? Ich bin kein Fall, Wills. Ich bin Zorchi, wenn Sie nichts dagegen haben.


  Aber natürlich. Ich wollte damit nur sagen, daß 


  Daß ich ein Statistik bin, nicht wahr? Aber ich bin kein Statistik, verstehen Sie das. Und wenn schon, dann bin ich ein Statistik, der nicht in ihre elektronischen Maschinen paßt. Stimmt das nicht?


  Ich gab zu, daß es stimmte. Wie ich schon sagte, sind Sie ein recht ungewöhnlicher Fa, ich meine, eine ungewöhnliche Person, Mr. Zorchi.


  Er lächelte kalt. Gut, wir sind uns einig. Nun, da wir uns verstehen, ist die Unterredung beendet?


  Ich räusperte mich. Mr. Zorchi, sagte ich, ich möchte ganz offen mit Ihnen sprechen. Er fauchte, aber ich fuhr fort. Nach den Akten, die mir vorliegen, braucht dieser Anspruch Ihrerseits nicht bezahlt werden. Ihr Anspruch wegen völliger Invalidität ist nämlich schon beglichen worden. Sie erhielten eine Abfindung und außerdem wird Ihnen eine Rente bezahlt. Sie werden verstehen, daß Sie wegen des Verlustes Ihrer Beine nicht zwei Ansprüche geltend machen können.


  Er blickte mich an, und sein Gesicht zeigte einen Hauch von Belustigung. Ich muß? fragte er. Das ist sonderbar. Ich habe die Sache nämlich mit vielen Rechtsanwälten besprochen. Die Prämien wurden doch bezahlt, nicht wahr? Die Bedingungen meiner Police sind ebenfalls klar  oder nicht? Meine Beine  möchten Sie die Stumpen vielleicht selbst sehen?


  Er warf die seidenen Decken zur Seite, und ich sah die weißen Bandagen über etwas, das natürlich nicht die vollständigen Beine eines Mannes sein konnten. Ich wandte meine Augen ab und sagte: Vielleicht bin ich etwas zu weit gegangen, Mr. Zorchi. Die Gesellschaft wird natürlich zahlen. Sie hat noch immer jeden Buchstaben ihrer Verpflichtungen erfüllt, wie sie aus den Kontrakten hervorgehen.


  Er schlug die Decken wieder lässig über seinen Körper. Gut, dann geben Sie meinem Sekretär den Scheck. Sind wir nun fertig?


  Da ist noch eine Kleinigkeit, sagte ich und ging nun aufs Ganze. Mr Zorchi, was wollen Sie eigentlich bezwecken und wie machen Sie es? Ich gebe offen zu, es liegt kein Schwindel vor. Sie haben wirklich Ihre Beine verloren  mehr als einmal. Es sind Ihnen neue nachgewachsen. Aber wie? Verstehen Sie nicht, wie wichtig das ist? Wenn das bei Ihnen möglich ist, warum nicht auch bei anderen? Wenn sich die Struktur Ihres Körpers von anderen unterscheidet, wollen Sie uns dann nicht helfen, damit wir daraus lernen können? Sie haben es auch nicht nötig, ein solches Leben zu führen.


  Seine eng beisammenliegenden Augen zeigten nun ein leichtes Interesse. Ich fuhr fort: Auch wenn Ihnen neue Beine nachwachsen, so macht es Ihnen doch sicher keine Freude, sie abhacken zu lassen. Haben Sie auch schon einmal darüber nachgedacht, daß Sie die Distanz oder den Zeitpunkt falsch einschätzen könnten und daß der Zug oder Lastwagen oder was sie sonst verwenden auch Ihrem Leben ein Ende machen könnte. Das ist kein Leben für einen Menschen, Mr. Zorchi. Wollen Sie nicht offen mit mir sprechen, damit ich Ihnen helfen kann? Wollen Sie nicht die Gesellschaft ins Vertrauen ziehen, statt durch Schwindeleien 


  Ich war zu weit gegangen. Esel! fauchte er mich an. Das wird Ihre Gesellschaft teuer zu stehen kommen. Ist es ein Schwindel, daß ich so leide? Glauben Sie, es macht mir Spaß? Wieder warf er die Decken zurück und begann, die Bandagen herunterzureißen. Dann streckte er mir die blutbefleckten Stumpen entgegen. Ich glaube nicht, daß mich irgendein Anblick in meinem ganzen Leben mehr erschüttert hat. Sehen Sie sich diesen Schwindel genau an, schrie er. Mir wachsen zwar neue Beine nach, aber deshalb ist es nicht weniger schmerzlich, die alten zu verlieren. Ich bekomme auch neue Arme, neue Augen  ich werde niemals sterben. Er beachtete nicht das Blut, das von den Stumpen floß, er ignorierte auch meinen Versuch, etwas zu sagen, sondern klopfte sich auf den Unterleib. Zwölfmal bin ich schon aufgeschnitten worden. Sie sehen nicht einmal eine Narbe. Mein Blinddarm entzündet sich immer. Er wird herausgeschnitten und er wächst nach  und die Schmerzen, sie hören niemals auf. Ich verspreche Ihnen, Wills, ich werde immer leben und ich werde immer Schmerzen haben. Und irgend jemand wird für jeden schrecklichen Augenblick, den ich erlebe, bezahlen. Und nun hinaus mit Ihnen!


  Ich erhob mich, und der spitzgesichtige Sekretär führte mich mit haßerfüllten Augen schweigend zur Tür.


  Ich hatte Zorchi zum Kochen gebracht und selbst vielleicht die unangenehmsten Augenblicke meines Lebens durchgemacht, aber ich hatte nichts erreicht. Ich wußte das selbst gut genug, und hätte ich es nicht gewußt, hätte ich es herausgefunden. Gogarty wies mich darauf hin, und zwar im Detail.


  Sie sind die größte Enttäuschung meines Lebens seit meiner ersten Frau, sagte, er mit saurem Gesicht. Was haben Sie eigentlich erreichen wollen?


  Ich wollte an seine Uneigennützigkeit appellieren, antwortete ich, um mich zu verteidigen. Schließlich haben Sie mir ja auch keine genauen Anweisungen gegeben.


  Ich habe Ihnen auch nicht gesagt, daß Sie nicht vergessen sollen, sich die Nase zu putzen, sagte er bitter. Dann schüttelte er den Kopf, und der Zorn, war aus ihm verschwunden. Nun, ich glaube, wir sind jetzt auch nicht schlechter dran, als wir es schon früher waren. Demnächst werde ich es selbst versuchen.


  Ich sagte nichts, sondern stand nur dort und wartete darauf, daß er mich gehen lassen würde. Es tat mir zwar leid, daß ich nichts erreicht hatte, aber er konnte sich kaum über mich beklagen. Außerdem wollte ich zu meinem Schreibtisch und zu der Mappe über Rena dellAngela zurückkehren. Ich redete mir ein, daß das nicht so sehr Interesse an ihrer Person, sondern nur Neugierde wäre.


  Trotzdem mußte ich meine Neugierde zurückstellen. Gogarty hatte andere Pläne für mich. Bevor ich noch recht wußte, wie es geschah, war ich schon wieder auf dem Weg zu einem anderen neapolitanischen Krankenhaus, wo einige Personen, die im kürzlichen Krieg schwer verletzt worden waren, auf die Erledigung ihrer Ansprüche warteten. Diese Angelegenheit war schon mehrmals aufgeschoben worden, und das Krankenhaus wartete dringend auf die Bestätigung dieser Ansprüche, damit die nötige Behandlung durchgeführt werden konnte.


  Diesmal war es aber kein Marmorpalast. Es sah aus wie eine alte Mietskaserne, und alle Patienten befanden sich in großen Sälen. Ich war ein wenig überrascht, am Eingang Expedienten als Wachen zu sehen. Irgendwas nicht in Ordnung hier? fragte ich einen.


  Er blickte mich etwas erstaunt an, als er sah, daß ich die zweireihige Uniform eines Inspektors trug. Er war wohl überrascht, daß ich diese Frage stellte, antwortete aber dann: Nicht, so lange wir hier sind, Sir.


  Ich meinte, ich wollte wissen, warum Sie hier sind?


  Nun konnte er seine Überraschung nicht mehr verbergen. Gewölbe, sagte er nur kurz. Ich drang nicht mehr weiter in ihn, denn ich wußte, was das zu bedeuten hatte. Auch ein kleiner Krieg, wie der zwischen Neapel und Sizilien hatte viel radioaktive Verseuchung mit sich gebracht. Die größte Gefahr lag dabei in der Zerstörung des Knochenmarks, dessen Aufgabe in der Erzeugung weißer Blutkörperchen bestand. Menschen, die davon betroffen wurden, zeigten anfänglich keine äußeren Krankheitserscheinungen, siechten aber dann langsam dahin, bis sie die Krankheit tötete. Die Antwort darauf war eine zeitweilige Stillegung des Lebensprozesses mit Hilfe einer Einspritzung und des Einfrierens in den sogenannten Gewölben. Natürlich wurde diese Methode auch in anderen Fällen angewandt. Marianna zum Beispiel …


  Nun, auf alle Fälle, das war der Zweck der Gewölbe. In diesem Krankenhaus war nur eine Art Auffangstelle, wo die örtlichen Fälle so lange behalten wurden, bis man sie zu den großen Gewölben der Gesellschaft weiter nördlich an die Küste senden konnte. Ich fragte mich aber, warum diese Gewölbe besonders bewacht werden mußten.


  Dann vergaß ich diese Angelegenheit, denn ich war mit anderen Dingen voll beschäftigt. Viele Fälle in diesem schäbigen Krankenhaus bedurften wirklich der Hilfe der Gesellschaft. Andere wiederum waren offensichtliche Betrugsfälle. Bevor ich ihnen noch erklärt hatte, warum sie diesen oder jenen vermeintlichen Anspruch nicht geltend machen konnten, begangen sie zu fluchen, und ich ließ sie einfach stehen. Diese Leute waren sich scheinbar gar nicht darüber im klaren, daß die Gesellschaft versuchte, ihnen zu helfen. Nur die Schwerverletzten, diejenigen, die schwere Verbrennungen von den Bombenwürfen hatten, die Amputierten und jene, die unter Narkose waren, versuchten nicht, mit mir zu argumentieren  hauptsächlich deshalb, weil sie es nicht konnten.


  Die meisten von ihnen waren auf dem Weg zum Gewölbe, und ich mußte ihre Policen überprüfen und den betreffenden Personen dann den Status von inaktiven Versicherten zuerkennen. Aus der Ruhestandsklausel in den Grundkontrakten wurde hier ein richtiger Witz gemacht. Nach dieser Klausel war das Pensionsalter fünfundsiebzig Jahre. Viele wollten nun ins Gewölbe aus Gründen, die nichts mit ihrer Gesundheit zu tun hatten. Sie wollten gerne zwei oder drei Jahrzehnte im Gewölbe verbringen, ohne daß der Alterungsprozeß fortschritt und dann mit einem physischen Alter von etwa vierzig Jahren pensionsberechtigt sein und den Rest ihres Lebens munter und fröhlich auf Kosten der Gesellschaft verbringen. Sie machten sich keine Gedanken darüber, daß die Gesellschaft einfach nicht in der Lage sein würde, die Pensionsprämien zu zahlen, wenn eine solche Praxis überhand nehmen sollte. Sogar diejenigen, die es wirklich nötig hatten, ins Gewölbe zu gehen, wehrten sich oft mit Händen und Füßen gegen die Inaktivierung ihrer Policen.


  Davon sah ich an jenem Nachmittag genug. Die Fälle mit radioaktiver Vergiftung waren die schlimmsten, weil diese körperlich noch in der Lage waren, zu sprechen und zu argumentieren. Manche hatten sogar Angst vor dem Gewölbe, obwohl jeder Mensch doch sicher den Aufklärungsfilm der Gesellschaft gesehen hatte, in dem gezeigt wurde, wie die eingespritzten Medikamente die Lebensprozesse allmählich verlangsamten und auch die zerstörerischen Enzyme des Körpers lahmlegten und wie der scheinbar leblose Körper dann in einen hermetisch verschließbaren plastischen Sack gesteckt und tief unter der Erde aufbewahrt wurde, wo er dann Monate, Jahre oder sogar Jahrzehnte schlafen konnte. Zeit bedeutete den ‚Suspendierten nichts. Man konnte sich kaum vorstellen, wie jemand vor so einem einfachen und natürlichen Prozeß Angst haben konnte.


  Trotzdem  diese Gewölbe sahen ein wenig wie ein Leichenhaus aus …


  Gleichzeitig mit mir trat Gogarty ein. Er kam vom Friseurladen im unteren Stockwerk, war frisch rasiert und vergnügt.


  Büroschluß, Tom, sagte er freundlich, während seine Augen aber auf dem Stapel unerledigter Akten auf meinem Tisch ruhten. Nur Arbeit und kein Vergnügen, bemerkte er und stieß mich an. Das soll natürlich keine Anspielung sein. Aber trotzdem sollten Sie Ihrer Freundin sagen, daß sie nicht während der Bürozeit anrufen soll, Tom.


  Mich anrufen? Rena hat mich angerufen?


  Er nickte und blickte dabei auf den Tisch. Das ist gegen die Regeln der Gesellschaft, wie Sie wissen. Hören Sie mal, ich will Sie natürlich nicht antreiben, aber sind Sie nicht ein bißchen im Rückstand mit Ihrer Arbeit?


  Nun wurde ich langsam etwas ungehalten. Wie ich hier durch die Gegend gejagt werde, habe ich auch kaum Gelegenheit, das Zeug aufzuarbeiten.


  Nun seien Sie nicht gleich aufgebracht, Tom, bemerkte er beruhigend. Ich wollte damit nur sagen, daß es vielleicht eine einfachere Methode gibt, diese Dinger zu bearbeiten. Er nahm eine Akte zur Hand und betrachtete sie kurz. Nehmen Sei diesen Fall zum Beispiel: Hier ist ein Anspruch auf Prämienzahlung, weil sich der Mann bei der Evakuierung von Cerignola eine Erkältung geholt hat. Was würden Sie in einem solchen Fall tun?


  Nun  bezahlen, nehme ich an.


  Und die ganze Papierarbeit machen? Angenommen es ist ein Schwindelfall  kaum ein Anspruch dieser Art in fünfzig Fällen ist wirklich echt.


  Was würden Sie tun? fragte ich ärgerlich.


  Die Sache zusammen mit dem Formular CBB23A192 zurücksenden und einen Labortest verlangen, antwortete er prompt.


  Ich sah mir den Antrag selbst an. Ein langer Brief war beigelegt, der in allen Einzelheiten ausführte, daß es während des Krieges in dem Gebiet, in dem sich der Antragsteller aufhielt, keinen Labordienst gegeben hätte und daß er daher die Gutachten von drei registrierten Ärzten beischloß. Mir erschien der Anspruch echt und ich hätte automatisch bezahlt.


  Angenommen, der Anspruch ist wirklich berechtigt  sagte ich.


  Sie müssen die Sache so betrachten: Wenn uns der Mann betrügen will, werden wir ihm den Mut nehmen, so etwas zu wiederholen. Ist der Anspruch aber berechtigt, so wird er ihn zweifellos noch einmal einreichen  vielleicht zu einer Zeit, in der wir nicht so überlastet sind. Außerdem haben wir für unseren Bericht an das Hauptbüro einen weiteren bearbeiteten Fall.


  Ich starrte ihn ungläubig an, aber er erwiderte ruhig meinen Blick, bis ich die Augen abwandte. So ganz unrecht hat er nicht, dachte ich dann. Diese Ablehnung des Anspruchs würde vielleicht eine gewisse Härte für einen bedeuten, aber was war mit den Hunderten und Tausenden von anderen, die darauf warteten, daß ihre Fälle bearbeitet wurden?


  Ja, Sie haben da wohl recht, sagte ich etwas zögernd.


  Er nickte nur und wandte sich ab.


  Oh, wegen dieses Mädchens  fragte ich noch, kennen Sie sie näher?


  Nur geschäftlich. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen  sie ist uns hier schon ein wenig auf die Nerven gegangen. Sie hat nämlich einen Anspruch, aber der ist nicht sehr gut untermauert. Die Einzelheiten sind mir nicht bekannt, aber die Maschine wirft ihn jedesmal automatisch aus. Aber ich weiß, daß sie auf einen  hm, auf eine Gefälligkeit wartet. Ihr alter Herr ist wohl in Schwierigkeiten. Ich werde gelegentlich mal nachsehen, was die Einzelheiten sind, falls es Sie interessiert. Ich glaube, er ist oben in Anzio im Kühler  ich meine, in der Klinik.


  Er kratzte sich die fette Backe. Ich dachte nur, daß es Ihnen gegenüber unfair wäre, wenn ich ein Mädchen bei mir hätte und Sie nicht. Susan wollte ursprünglich jemand mitbringen, aber die hier war schon da und sie sagte, daß sie Amerikaner gerne möchte. Ich sagte ihr auch, daß Sie ihren Fall übernehmen würden. Sie lassen sich doch durch sowas in Ihrem Urteil nicht beeinflussen? Ja, da war noch etwas Sonderbares … Sie hat Ihren Namen so halb erkannt.


  Darüber war ich aber doch erstaunt. Mr. Gogarty, sagte ich, bitte geben Sie mir über eine Sache Klarheit. Sie sagen, daß der Vater dieses Mädchens irgendwelche Schwierigkeiten hätte und Sie geben mir auch zu verstehen, daß sie mich kennt. Nun möchte ich gerne wissen, ob Sie jemals einen Bericht erhielten oder ein Gerücht hörten, daß ich mit einer der Gesellschaft unfreundlichen Gruppe sympathisiere. Ich weiß 


  Er unterbrach mich. Ich habe niemals etwas gehört, Tom, antwortete er entschieden.


  Eben war ich drauf und dran, mich Gogarty anzuvertrauen, als er von Susan weggerufen wurde. Ein wichtiger Anruf für Sie, Mr. Gogarty.


  Tatsächlich hatte ich nichts so sehr Schlimmes getan. Nach Mariannas Tod war ich nur drei Wochen lang fürchterlich betrunken gewesen und hatte jedermann, der es hören wollte oder nicht, erklärt, daß die Gesellschaft schlecht und für den Tod meiner Frau verantwortlich sei. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte ich dann noch einen Ziegelstein durch das Fenster jenes Zweigbüros der Gesellschaft geworfen, das für uns zuständig war. Ich landete darauf im Gefängnis, was auf allen meinen Policen und in den vertraulichen Akten der Gesellschaft über mich vermerkt wurde. Wenn nicht ein entfernter Verwandter meiner Frau namens Dafoe, der auch einer der Aufsichtsräte der Gesellschaft war, eingegriffen hätte, so würde das ernstliche Schwierigkeiten für mich bedeutet haben.


  Er holte mich aus dem Gefängnis, wusch mir ordentlich den Kopf, und es gelang ihm schließlich auch, mich davon zu überzeugen, daß ich mich wie ein störrisches Kind benommen hatte.


  Nachdem er diese Aufgabe erledigt hatte, befürwortete er persönlich meine Einstellung in die Schule der Gesellschaft für Inspektoren. Ich war dem Aufsichtsrat Dafoe zu Dank verpflichtet. Während ich über diese Geschehnisse nachdachte, war Gogarty am Telephon. Als er zurückkam, machte er einen unglücklichen Eindruck. Hammond wird vermißt, sagte er bitter. War er betrunken, als Sie ihn gestern abend verließen? Ich nickte. Das dachte ich mir. Er ist nicht zur Arbeit erschienen und ist auch nicht in seinem Quartier. Es ist nun niemand im Büro, der zeichnungsberechtigt ist. Ich muß selbst nach Caserta fahren.


  Sobald er das Büro verlassen hatte, nahm ich mir Renas Akte vor. Auf der Titelseite stand: ‚Signorina Renata dellAngela, Alter 22, Tochter von Benedetto dellAngela, in die allgemeine Klasse AA aufgenommen, keine Beschäftigung. Dann standen dort noch andere Einzelheiten und über das Ganze in großen roten Buchstaben:


  Police für ungültig erklärt. Neu eingestuft in Klasse E.


  Das war doch ein Schock für mich. Es bedeutete nichts anderes, als daß Rena mit den traurigen Augen überhaupt nicht versichert werden konnte.
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  Wenn auch das Telephon unterbrochen war, ich hatte doch ihre Anschrift.


  Als ich aus der Taxe stieg, war es noch hell, und ich konnte das Haus gut sehen. Es war ein prächtiges Heim, und ich konnte die Bemerkung ‚nicht versicherungswürdig nicht verstehen. Leute der Klasse E hatten keine solchen Häuser; sie wohnten in öffentlichen Heimen oder Anstalten oder sie lebten von der Wohltätigkeit von Freunden oder Verwandten.


  Auf mein Klopfen gegen die Tür der Gartenmauer erschien eine dicke alte Frau. Sie öffnete die Tür ein wenig und starrte mich wortlos an. Kann ich Miß dellAngela sehen? fragte ich höflich.


  Che dice? murrte sie nur.


  Ich wiederholte meine Frage und fügte hinzu, daß ich ein Inspektor der Gesellschaft sei und sie in einer Angelegenheit in Verbindung mit ihren Policen sprechen möchte.


  Momento, antwortete sie und ließ mich draußen stehen.


  Nach einer Weile kam sie zurück, öffnete schweigend das Tor und ließ mich ein. Ich machte mich automatisch auf den Weg zum großen Haus, sie aber faßte mich am Arm und wies mich auf einen Seitenpfad, der zu einem Gartenhaus führte.


  Rena öffnete selbst  sie schien überrascht und fast ängstlich. Nun bei Tageslicht sah sie noch hübscher aus als an jenem Abend.


  Mr. Wills, was für eine Überraschung? sagte sie.


  Sie haben mich angerufen. Ich kam, so schnell ich konnte.


  Das tut mir aber leid, Mr. Wills. Es war nur so ein plötzlicher Einfall.


  Warum wollten Sie mich sprechen, Rena?


  Sie schüttelte den Kopf. Oh, nichts Besonderes  aber ich bin eine schlechte Gastgeberin, wollen Sie nicht hereinkommen?


  Der Raum hinter der Tür war lang und schmal. Die Möbel waren alt und abgenützt. Am anderen Ende war noch eine Tür, die vielleicht in einen zweiten Raum führte. Es roch leicht nach Tabak, aber ich könnte mich nicht entsinnen, daß ich sie an jenem Abend rauchen gesehen hätte.


  Sie wies mir einen Stuhl zu  es waren nur zwei im Raum  und beide standen sie an einem alten hölzernen Tisch, auf dem sich zwei Tassen mit Kaffee befanden. Bitte, setzen Sie sich, lud sie mich ein.


  Ich versuchte mir einzureden, daß es mich nichts anging, wenn sie Freunde empfing, auch wenn diese Freunde besonders ranzigen Tabak rauchten. Und wenn sie es vorzogen, sich zu entfernen, wenn ich kam, so war das ihre Sache und nicht meine. Ich sagte in gleichgültigem Ton: Ich wollte Sie nicht stören.


  Mich stören? fragte sie und sah, wie meine Augen auf den beiden Tassen ruhten. Aber nein, Mr. Wills, die zweite Tasse ist für Sie. Ich habe sie gefüllt, als mir Luisa sagte, daß Sie am Tor wären. Leider ist der Kaffee nicht sehr gut.


  Ich versuchte, ihn zu trinken, ohne mir etwas anmerken zu lassen. Es war ein fürchterliches Gesöff. Ich setzte die Tasse wieder hin und sagte. Rena, ich habe eben Ihre Policen gesehen. Bitte, glauben Sie mir, daß mir das aufrichtig leid tut. Als wir zusammen beim Essen waren, hatte ich keine Ahnung davon. Ich möchte nicht, daß Sie glauben, ich hätte sehr viel Einfluß, aber ich würde mich wenigstens rücksichtsvoller benommen haben, wenn ich es schon damals gewußt hätte.


  Sie lächelte und sagte: Deshalb habe ich nicht geweint, Mr. Wills.


  Bitte nennen Sie mich Tom, antwortete ich. Aber warum haben Sie geweint?


  Es ist wirklich nicht von Bedeutung. Bitte!


  Ich räusperte mich und versuchte es auf andere Weise. Ich habe natürlich gewisse Möglichkeiten, und ich möchte Ihnen wirklich helfen, wenn ich kann  das heißt, wenn Sie mich lassen.


  Ich nahm meine Notizen über Ihre Policen aus der Tasche und sagte: In Bezug auf die Auslegung der Tatsachen besteht vielleicht noch etwas Hoffnung. Wenn Sie mir einige Fragen beantworten wollen … .


  Gewiß.


  Ihr Vater  Benedetto dellAngela  ist ein Opfer des Krieges mit Sizilien. Er hat eine radioaktive Vergiftung und befindet sich gegenwärtig in der Klinik in Anzio. Stimmt das?


  So steht es im Bericht der Gesellschaft, antwortete sie.


  Ihr Ton hatte einen merkwürdigen Klang. Konnte es sein, daß sie einen Bericht der Gesellschaft bezweifelte? Ich fuhr fort: Sie waren seine abhängige Familienangehörige und haben um Prämienzahlung auf Grund der Police ‚Blaue Decke und um Kriegsrisikoprämien unter Police ‚Blauer Pfeil angesucht. Beide wurden Ihnen verweigert ‚Blaue Decke, weil ihr Vater technisch gesehen nicht im Krankenstand ist und ‚Blauer Pfeil und Ihre anderen persönlichen Policen wegen  ich zögerte, es auszusprechen  wegen Tätigkeiten gegen die besten Interessen der Gesellschaft. Besonders, weil Sie einen bekannten Unruhestifter mit Namen Slovetski unterstützt haben.


  Dieser Bericht ist mir bekannt, Tom, sagte sie.


  Nun, antwortete ich, dieser Mann soll für den Krieg mit Sizilien mit verantwortlich gewesen sein.


  Das ist eine Lüge, Tom! Slovetski ist ein alter Freund meines Vaters. Vor vielen Jahren haben sie zusammen in Berlin studiert. Er ist ein absoluter Kriegsgegner.


  Ich zögerte einen Augenblick. Über die Einzelheiten weiß ich nicht Bescheid, aber grundsätzlich ist die Lage so, daß Sie, wenigstens theoretisch zum Krieg beigetragen haben und daß Sie daher keinen Anspruch auf die Kriegsrisikoprämien gültig machen können. Man hat Sie sogar gewarnt und Sie können nicht behaupten, daß Sie nicht gewußt haben, was Sie da machen.


  Tom  sagte Rena mit unendlich geduldiger und trauriger Stimme  ich wußte, was ich tat.


  Wenn das so ist, müssen Sie doch zugeben, daß Sie gerecht behandelt wurden, Rena. Trotzdem können Sie vielleicht etwas bekommen  wenigstens die Erstattung der gezahlten Beiträge. Die Gesellschaft folgt nicht immer dem Wortlaut des Gesetzes. Sie 


  Ihr Gesichtsausdruck ließ mich innehalten. Sie lächelte schmerzlich und ungläubig. Etwas unsicher fragte ich sie: Glauben Sie mir denn nicht?


  Ich glaube Ihnen, Tom. Ich tue es wirklich. Und dann begann sie etwas hysterisch zu lachen. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, fuhr sie fort: Nach dem, was meinem Vater geschehen ist, kann ich Ihnen versichern, Tom, daß ich keine Zweifel darüber habe, daß die Gesellschaft nicht immer den Wortlaut des Gesetzes befolgt.


  Ich schüttelte meinen Kopf. Aber nein, Sie verstehen mich nicht. Ich 


  Ich verstehe schon. Sie sah mich an und legte ihre Hand einen Augenblick auf die meine. Trinken Sie Ihren Kaffee, wenn Sie wollen, und lassen Sie uns über etwas anderes sprechen.


  Wollen Sie mir nicht sagen, warum Ihr Versicherungsvertrag gekündigt wurde?


  Warum fragen Sie mich? Es steht ja in den Akten.


  Aber warum …?


  Bitte, Tom! Ich weiß, Sie geben sich Mühe, mir zu helfen, aber Sie können nichts für mich tun.


  Sie machen es mir wirklich nicht leicht, Rena.


  Es kann auch nicht leicht sein. Ich gebe nämlich alles zu. Ich wurde gewarnt, aber ich half einem alten Freund, den die Gesellschaft wegen  nun, sagen wir, wegen Radioverseuchung behandeln wollte. Es besteht also kein Zweifel darüber, daß mein Vertrag gekündigt werden kann. Es ist alles legal und es ist auch nicht der einzige seiner Art. Warum sollen wir also darüber sprechen?


  Warum sollten wir nicht?


  Weil wir eben grundsätzlich anderer Meinung sind.


  Ich sah sie ausdruckslos an. Warum bemühte ich mich überhaupt um sie, fragte ich mich. Ich kannte sie kaum und hatte niemals von ihr gehört, bis 


  Da fiel mir etwas ein. Rena, woher haben Sie meinen Namen gewußt?


  Einen Augenblick, zeigten ihre Augen Furcht, dann antwortete sie ruhig: Woher ich Ihren Namen kannte, Tom? Nun, Mr. Gogarty hat uns bekanntgemacht.


  Nein, Sie wußten schon vorher von meiner Existenz. Sagen Sie mir woher, bitte!


  Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen. Gleichzeitig wurde sie unruhig. Sie hatte schon mehrmals verstohlen auf ihre Uhr geguckt, und nun tat sie es ostentativ. Es tut mir leid, aber ich habe jetzt leider keine Zeit mehr. Bitte entschuldigen Sie mich.


  Ich hatte auch keine Veranlassung, noch länger zu bleiben. Ich ging, ohne etwas erreicht zu haben, und wußte genau, daß unsere Konversation von einer Person im anderen Zimmer mit angehört worden war  von dem Mann, dessen Kaffee ich getrunken hatte. Daß es eine solche Person gab, war für mich außer Zweifel, denn ich hatte sie dreimal niesen gehört.


  Als ich mein Zimmer im Hotel wieder betrat, sah ich ein rotes Licht am Telefonapparat. Ich schloß das Tonbandgerät auf und ließ die Nachricht für mich abspielen: Gogarty wünschte, daß ich ihn sofort anrief.


  Beim ersten Klingelzeichen war er selbst am Apparat. Am Bildschirm sah er aus wie der Zorn Gottes. Ich brauchte einen Augenblick, um die Symptome zu erkennen, aber dann war ich mir darüber im klaren: Er hatte einen fürchterlichen Katzenjammer.


  Höchste Zeit, daß Sie anrufen, Wills, sagte er. Hören Sie zu. Sie müssen nach Anzio hinauf. Wir haben einen hohen Gast, und er möchte Sie sprechen.


  Mich?


  Ja, Sie. Er kennt Sie  sein Name ist Dafoe. Dieser Name traf mich wie ein Blitzschlag. Ich wäre selbst niemals draufgekommen. Vorstandsmitglieder entfernten sich meist nicht weit vom Hauptbüro.


  Gogarty erzählte weiter … landete ganz unerwartet auf dem Carmody Flughafen. Ich war zur Zeit noch in Caserta. Hatte mich eben hingesetzt, um mit Susan ein paar Drinks einzunehmen, als ich benachrichtigt wurde, daß Dafoe, der Vorsitzende des Vorstands hier ist.


  Ich unterbrach ihn: Was wünscht er?


  Gogarty pustete seine dicken Backen auf. Wie soll ich das wissen? Scheinbar ist er mit der Lage hier nicht zufrieden. Nun, ich bin es auch nicht, aber ich bin schon sechsundzwanzig Jahre bei der Gesellschaft, und wenn er glaubt … Irgend jemand hat hier herumspioniert und Lügen und Gerüchte weitergegeben  Plötzlich brach er ab und betrachtete mich abwägend. Dann zuckte er die fetten Schultern. Nein, Sie können es auch nicht gewesen sein, Wills. Sie sind ja erst hier angekommen und Dafoe wurden schon seit Wochen  vielleicht sogar seit Monaten Nachrichten hinterbracht. Und doch  sagen Sie, wie haben Sie ihn eigentlich kennengelernt?


  Das ging ihn nichts an, und ich antwortete kalt: Im Hauptbüro. Ich werde dann das Morgenflugzeug nehmen, um nach Anzio zu kommen.


  Den Teufel werden Sie. Sie fahren mit dem Nachtzug. Damit kommen Sie eine Stunde früher an. Gogarty schüttelte den Kopf, kniff dann die Augen zusammen und griff sich an die Schläfe. Die ganze Sache gefällt mir nicht, Tom, fuhr er fort. Ich glaube, Hammond ist etwas zugestoßen.


  Ich wiederholte: Zugestoßen? Was könnte ihm zugestoßen sein?


  Ich weiß es nicht, aber mir sind mehrere Sachen zu Ohren gekommen. Er wurde mit einigen recht sonderbaren Leuten in Caserta gesehen. Was wissen Sie übrigens davon, daß jemand beim Büro mit einer Pistole auf ihn gewartet haben soll?


  Einen Augenblick mußte ich überlegen, dann fiel es mir plötzlich ein. Oh, sagte ich, Sie meinen den Mann, der an den Wagen herankam? Ich kann natürlich nicht mit Sicherheit sagen, ob er eine Pistole hatte oder nicht.


  Ich kann das aber, antwortete Gogarty. Die Expedienten haben heute versucht, ihn festzunehmen, er hat aber auf sie geschossen und ist entkommen.


  Daraufhin erzählte ich Gogarty, was ich von der Angelegenheit wußte. Er hörte etwas geistesabwesend zu und seufzte, als ich meinen Bericht beendet hatte.


  Damit können wir nichts anfangen, brummte er. Am besten, Sie machen sich jetzt fertig, damit Sie Ihren Zug erreichen.


  Ich erhob eben die Hand, um die Verbindung zu unterbrechen, als er nochmals zu sprechen begann: Grüßen Sie Susan von mir, falls Sie sie dort sehen.


  Ist sie denn nicht hier?


  Er lachte. Nein, Ihr Freund Dafoe hat eine Sekretärin gebraucht und sie requiriert.


  Mein Zug nach Anzio fuhr vom selben Bahnsteig ab, von dem aus ich Zorchi vor die Räder der Lokomotive springen sah. Es war aber kein feiner Expreßzug, sondern ein uraltes Ding, das schon vor wenigstens fünfzig Jahren veraltet war.


  Ans Schlafen war dabei gar nicht zu denken. Ich begann daher ein Gespräch mit einem Offizier des Expedientenkorps. Zuerst war er sehr zurückhaltend, als er aber erfuhr, daß ich ein Inspektor der Gesellschaft war, taute er auf und erzählte mir einige interessante Dinge. Ihm erschien es ganz natürlich, daß Dafoe seine anderen Pflichten vorübergehend im Stich ließ und Anzio einen Besuch abstattete, denn Anzio schien verschiedene Änderungen dringend nötig zu haben. Er ließ sich nicht näher darüber aus, welche ‚Schwierigkeiten es in Anzio gegeben hätte. Aus seinen Reden entnahm ich aber, daß es sich um gewaltsame Unruhen gehandelt haben mußte. Auf alle Fälle wurde die Garnison nun verdoppelt, und er gehörte zu der neuen Truppe von Expedienten. Ich erwähnte die Unruhen, die ich in Caserta miterlebt hatte, aber er ließ sich in kein Gespräch darüber ein. Offensichtlich war es eine allgemeine Praxis, öffentliche Unruhen niemals zu diskutieren.


  Ich versuchte dann ebenfalls, ein kleines Nickerchen zu machen, aber die Gedanken an die Unruhen gegen die Gesellschaft beschäftigten mich noch lange. Was dachten sich die Leute in Neapel eigentlich, und wie kam es, daß sogar intelligente Personen wie Rena dellAngela gegen die Gesellschaft eingenommen waren.
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  Ich hatte vielleicht eine Stunde geschlafen, als mich der Schaffner anstieß und ‚Anzio sagte.


  Es war noch sehr früh  erst kurz nach Tagesanbruch. Um diese Zeit konnte ich in Anzio keine Taxe finden. Ich erkundigte mich daher beim Stationsvorstand nach dem Weg zur ‚Klinik, wie die Gewölbe offiziell hießen. Sie waren in die Hügel jenseits des Strandes eingebaut. Ich war erstaunt, daß ich nichts sehen konnte als einen langen Schuppen.


  Dann aber fiel mir ein, daß die Klinik aus Gründen der Wirtschaftlichkeit unter Grund sein mußte. Dort war es weniger kostspielig, die Temperatur auf dem gewünschten niedrigen Stand zu halten. Es gab eine einfache und sichere Methode, einen. Menschen in diesen Dauerschlaf zu versetzen. Soweit ich davon unterrichtet war, durfte die Temperatur aber niemals plus zehn Grad übersteigen oder die Körper fingen an zu verwesen.


  Das war die erste vollständige ‚Klinik, die ich jemals zu Gesicht bekommen hatte. Allerdings wußte ich, daß die Gesellschaft Hunderte oder sogar Tausende davon auf der ganzen Erde besaß. Ich hatte sogar recht gehässige Andeutungen darüber gehört, warum die Gesellschaft so viele Kliniken unterhielt, aber es war natürlich meine Pflicht, Menschen, die von so etwas zu sprechen begannen, darauf hinzuweisen, daß ich solche verräterische Gespräche nicht zu hören wünschte. Ich erfuhr daher niemals die Einzelheiten und würde sie auch nicht geglaubt haben, wenn sie mir zu Ohren gekommen wären.


  Wie ich schon sagte, war es noch sehr früh am Morgen, aber ich war keineswegs der erste, der an der Klinik erschien. Auf dem spärlichen Gras vor der Klinik stand ein halbes Dutzend Gruppen von Menschen apathisch herum. Manche von ihnen starrten mich haßerfüllt an, als ich näher kam, andere drehten mir den Rücken zu, und aus einer Gruppe von Frauen mittleren Alters hörte ich die Worte: Benedetto non è morte. Ich hatte den Eindruck, daß diese Worte an mich gerichtet waren. Aber mit ‚Benedetto ist nicht tot wußte ich nichts anzufangen  wenigstens war ich im Augenblick zu müde, darüber nachzudenken.


  Ein riesiger bewaffneter Expedient ließ mich in das Büro ein. Er erklärte mir, daß Mr. Dafoe nach mir geschickt hätte, ich mußte aber trotzdem noch eine halbe Stunde warten, bis er bereit war, mich zu empfangen. Dann wurde ich zu seinen Räumen geführt. In früheren Zeiten mag das vielleicht mal eine wirkliche Klinik gewesen sein, nun waren aber private Gästezimmer daraus gemacht worden, die ganz luxuriös ausgestattet waren.


  Es war schon lange her, daß ich Dafoe das letztemal sah. Er hatte sich in der Zwischenzeit in keiner sichtlichen Weise verändert. Er war  wie immer  daß vollkommene Beispiel eines hohen Exekutivbeamten der Gesellschaft. Er war formell, aber nicht unzugänglich, groß, distinguiert, mit grauen Schläfen und vorzüglichen Maßkleidern.


  Als ich eintrat, stand er gerade an einem Waschbecken mit dem Rücken zum Eingang. Er schien eben mit dem Rasieren fertig zu sein, und ich rieb mir selbst über das stoppelige Kinn. Er sah mich im Spiegel und sagte über seine Schulter: Guten Morgen Thomas! Setzen Sie sich!


  Ich setzte mich auf den Rand eines gewaltigen Stuhls, und er rieb sich noch mit einem Rasierwasser ein. Unvermittelt sagte er dann: Erzählen Sie mir von Ihrem Interview mit Zorchi, Thomas.


  Das war die erste Andeutung, daß er schon von Zorchi gehört hatte. Etwas zögernd begann ich ihm von dem Treffen im Krankenhaus zu berichten. Ich wußte, daß ich nicht sehr gut dabei abgeschnitten hatte, aber ich kam nicht auf den Gedanken, meine Rolle zu verschönern. Er schien mir kaum Aufmerksamkeit zu schenken, denn er war immer noch mit seiner Morgentoilette beschäftigt. Er massierte sich das Gesicht mit einer wohlriechenden Flüssigkeit, putzte sich die Zähne sehr gründlich und kämmte sich dann das Haar mit großer Sorgfalt.


  Dann nahm er aus seiner Tasche ein kleines Fläschchen und betupfte mit dem Pinsel, der am Korken befestigt war, seine grauen Schläfen.


  Mir blieb fast das Wort im Munde stecken. Ich hatte niemals an die Möglichkeit gedacht, daß die grauen Schläfen auch zur Uniform gehörten. Dafoe blickte fragend zu mir herüber, und ich räusperte mich und fuhr fort über Zorchis Wutausbrüche zu sprechen.


  Als ich meinen Bericht beendet hatte, war auch er mit seiner Toilette fertig und bestellte Frühstück. Dann setzte er sich an einen kleinen Tisch, faltete die Hände und sagte: Nun erzählen Sie mir noch über die Geschehnisse in Caserta, bevor Hammond verschwand.


  Während ich sprach, erschien sein Frühstück. Ich blickte hungrig auf das Essen, aber er wußte wahrscheinlich nicht, daß ich noch nicht gefrühstückt hatte. Meine begierigen Blicke änderten nichts an der Tatsache, daß nur ein Gedeck auf dem Tisch stand.


  Er aß sein Frühstück genauso methodisch, wie er sich vorher die Zähne gebürstet hatte. In etwa fünf Minuten war er damit fertig, und nachdem mein Bericht über Caserta nur drei Minuten gedauert hatte, vergingen die letzten zwei ohne Worte. Dafoe aß, und ich stand dort wie eine abgestellte Musiktruhe.


  Als er mit dem Essen fertig war, schob er den kleinen Tisch zur Seite, zündete sich eine Zigarre an und sagte: Sie dürfen rauchen, wenn Sie wollen, Thomas. Kommen Sie herein, Susan.


  Auch bei den letzten Worten hatte er die Stimme nicht gehoben, und als etwa fünfzehn Sekunden später Susan Manchester hereinkam, schien er weder über die Tüchtigkeit seiner Sekretärin überrascht, noch über das unsichtbare Sprechgerät oder über sich selbst. Das verborgene Mikrophon hatte wahrscheinlich nicht nur seine Anordnungen aufgenommen, sondern auch meine Berichte über Zorchi und Caserta.


  Susan erschien mir verändert. Sie war immer noch blond und hübsch, aber sie war nicht lebhaft wie sonst, sondern ruhig. Im Vorübergehen lächelte sie mir einen Gruß zu und übergab Dafoe ein mit der Maschine beschriebenes Blatt. Er las es sorgfältig durch und fragte dann: Irgendwelche Neuigkeiten in Bezug auf Hammond?


  Nein, Sir.


  Gut, Sie können das hier lassen. Sie nickte und ging wieder nach draußen. Ich habe Neuigkeiten für Sie, Thomas, wandte er sich wieder an mich. Man hat Hammond gefunden.


  Hoffentlich hat er keinen zu großen Katzenjammer.


  Er lächelte frostig. Kaum, er wurde von zwei Winzern gefunden, die Trauben lasen. Er ist tot.


  Himmel, das war doch ein Schlag für mich. Hammond hatte gewiß seine Fehler, aber er war ein Beamter der Gesellschaft und ich hatte ihn persönlich gekannt.


  Tot? fragte ich. Wie ist das geschehen?


  Vielleicht können Sie es mir sagen, antwortete Dafoe.


  Diese Worte trafen mich wie ein Schlag, und ich sagte erhitzt: Hören Sie, ich hatte nichts damit zu tun. Ich habe Ihnen alles, was ich über die Sache weiß, wahrheitsgetreu berichtet. Ich dachte, Sie wären auf meiner Seite. Daß ich nach Mariannas Tod verrücktes Zeug geredet habe, heißt nicht, daß ich gegen die Gesellschaft bin und ganz gewiß nicht, daß ich einen Mord begehen würde. Wenn Sie so etwas von mir denken, warum zum Teufel haben Sie mich dann auf die Inspektorschule geschickt?


  Dafoe hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Langsam, sagte er. Ich glaube nicht, daß Sie es getan haben, Thomas. Das sollte doch offensichtlich sein. Und auf die Schule habe ich Sie geschickt, weil ich Arbeit für Sie habe.


  Aber Sie haben doch angedeutet, daß ich etwas wüßte, wovon ich nicht sprechen wollte.


  Nein, Thomas. Ich sagte, Sie könnten vielleicht imstande sein, Hammonds Mörder zu nennen, und das könnten Sie unter Umständen  nur jetzt noch nicht. Ich rechne sehr mit Ihrer Hilfe in diesem Abschnitt. Hammonds Tod ist nur ein Zwischenfall in einem größeren Zusammenhang. Hinter diese Zusammenhänge müssen wir kommen. Er studierte einen Augenblick die Liste, die ihm Susan gegeben hatte. Ich sehe eben, daß ich im Gebiet von Neapel nur kurze Zeit verweilen kann. Bevor ich wieder gehe, müssen zwei Aufgaben erledigt werden. Eine davon werde ich selbst übernehmen und Sie die andere. Einmal haben wir hier die unglückliche Situation in Bezug auf die öffentliche Moral. Vielleicht sollte ich auch nicht unglücklich sagen, sondern miserabel. Es besteht kein Zweifel darüber, daß hier eine Gruppe von Unruhestiftern am Werk ist, und Gogarty hatte nicht genug Grütze, die nötigen Schritte zu unternehmen. Irgend jemand muß das nun für ihn tun. Zweitens bereitet uns Zorchi ganz unnötigen Ärger. Ich habe keine Lust, das weiterhin zuzulassen. Welche Aufgabe würden Sie vorziehen? Ich zögerte einen Augenblick. Ich weiß nicht, ob Mr. Gogarty gestatten würde, daß ich 


  Gogarty ist ein Esel, Thomas. Sie können ihn völlig außer acht lassen. Wenn er seit Übernahme des Distriktes nicht ständig Fehler gemacht hätte, wären wir nicht in dieser Lage und ich hätte nicht wichtige Arbeiten zurückstellen müssen, um hierherzukommen.


  Ich überlegte einige Sekunden. Den Ring der Unruhestifter auszuheben, würde gewiß keine leichte Aufgabe sein. Andererseits hatte ich mein Glück mit Zorchi schon einmal probiert.


  Vielleicht sollten Sie den Fall Zorchi versuchen, sagte ich.


  Versuchen? Dafoe tat sehr überrascht. Wenn Sie es so nennen wollen, bitte. Aber ich glaube, Sie können etwas lernen, Thomas, wenn Sie dabei sind und sich ansehen, wie ich die Situation handhabe. Wollen wir uns nun zu Signor Zorchi begeben?


  Zu ihm begeben? Ist er denn hier?


  Dafoe sagte ungeduldig: Natürlich, Thomas. Kommen Sie mit!


  Auch Zorchis Sekretär war anwesend. Er befand sich in einem kleinen Vorraum und saß steif wie ein Klotz auf einem hölzernen Stuhl. Als wir vorbeigingen, sprach er kein Wort, seine Augen blickten uns aber haßerfüllt an.


  Dahinter war das Untersuchungszimmer mit Zorchi. Schlank, nackt und häßlich saß er auf dem Rand eines Feldbettes und versuchte, entschlossen dreinzuschauen.


  Dann brach ein Wortschwall von ihm los, der weit über das Aufnahmevermögen meines Schulitalienisch hinausging. Dafoe hörte einige Augenblicke zu und sagte dann in einem Italienisch, das viel besser war als meines: Beantworten Sie nur Fragen, sonst schweigen Sie. Ein zweites Mal werde ich Sie nicht warnen.


  Ich weiß nicht, ob Dafoe unter normalen Verhältnissen in der Lage gewesen wäre, Zorchi zur Befolgung seiner Anordnung zu veranlassen, aber irgendwie schwächt es den Willen, wenn man im Kreise voll bekleideter Personen nackt ist.


  Dr. Lawton, sagte Dafoe, haben Sie die Untersuchung des Versicherten beendet?


  Ein junger Arzt der Gesellschaft antwortete: Ja, Sir. Ich habe den Bericht und die Diapositive hier. Sie wurden eben vom Labor heraufgeschickt. Er übergab das Ganze Dafoe, der es mit Ruhe studierte, während wir anderen dort standen und warteten.


  Nach einer Weile legte Dafoe die Dinge auf den Tisch und sagte: Das bestätigt also unsere vorausgegangene Besprechung.


  Lawton nickte. Ja, Sir, wenn Sie zum Beispiel die Beine betrachten, werden Sie feststellen, daß die Haut schon völlig geheilt ist und daß 


  Ich weiß, antwortete Dafoe ungeduldig. Signor Zorchi, ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß wir sehr schlechte Nachrichten für Sie haben.


  Sie sind die schlechte Nachricht, gab er wütend zur Antwort.


  Dafoe ignorierte diese Worte und fuhr fort: Ihre körperlichen Funktionen sind völlig aus dem Gleichgewicht geraten, was sehr ernste Folgen haben kann.


  Ernste Folgen für was? fauchte Zorchi. Für das Krankenkonto der Gesellschaft?


  Nein, Zorchi, für Ihr Leben. Es sind Anzeichen von bösartigen Tumoren vorhanden.


  Bösartig? Zorchi schien besorgt zu sein. Meinen Sie Krebs?


  Genau das meine ich. Dafoe klopfte mit dem Finger auf die Papiere, die neben ihm auf dem Tisch lagen. Wie Sie vielleicht wissen, Zorchi, wächst gesundes menschliches Fleisch nicht wie der Schwanz einer Eidechse. Das Telephon läutete, aber untadelig wie in allem beendete er erst seinen Satz und wartete dann, bis Lawton nervös geantwortet hatte.


  Mr. Dafoe, sagte Lawton nach Beendigung des Gesprächs, das war eben der Hauptmann der Expedienten am Haupteingang. Er sagt, daß die Menge draußen immer größer wird und gerne wissen möchte 


  Ich nehme an, er hat feststehende Befehle, antwortete Dafoe. Ich glaube nicht, daß wir uns damit befassen müssen. Der Arzt schien von dieser Antwort nicht befriedigt, aber Dafoe hatte sich schon wieder Zorchi zugewandt.


  Macht Ihnen das Leben Freude? fragte er ihn.


  Ich verabscheue es. Dazu spuckte er noch aus, um seine Behauptung zu unterstreichen.


  Aber Sie hängen dran, glaube ich, und Sie möchten trotzdem nicht sterben. Andererseits kann ich mir kaum vorstellen, daß Sie wünschen, ewig zu leben, während Sie Stück für Stück von Carcinoma aufgefressen werden. Zorchi sagte nichts, sondern starrte Dafoe nur argwöhnisch an. Dieser fuhr fort: Vielleicht können wir Sie aber heilen. Natürlich ist es nicht gewiß. Ich möchte bei Ihnen keine falschen Hoffnungen erwecken, aber es besteht die Möglichkeit 


  Sie meinen, es besteht die Möglichkeit, daß Sie mich davon heilen, weiterhin Prämien von der Gesellschaft zu kassieren, eh? Wenn Sie das glauben, Dafoe, sind Sie verrückt. Niemals!


  Dafoe stand einen Augenblick in Gedanken da, dann sagte er: Sie dürfen nicht vergessen, Mr. Zorchi, daß in Ihrem Vertrag steht, daß der Versicherungsnehmer nur dann Anspruch auf die Prämien hat, wenn er sich unserer ärztlichen Behandlung unterzieht. Sie haben das selbst unterschrieben.


  Das wurde aber niemals zuvor von mir verlangt. Ist der Vertrag geändert worden?


  Nein, Signor Zorchi, aber diesmal bestehen wir darauf, daß seine Bestimmungen eingehalten werden. Ich möchte Sie aber noch auf etwas anderes hinweisen. Er suchte in den Papieren und entnahm ihnen eine Aufnahme einer Eidechse. Der Arzt wird Ihnen das erklären.


  Dafoe hatte Zorchi die Aufnahme gegeben und dieser hielt sie, als ob es sich um ein giftiges lebendes Tier handelte. Erst machte er nur einen erstaunten Eindruck, als der Arzt dann aber sprach, verwandelte sich dieser in Schrecken und Wut.


  Mr. Dafoe will sagen, bemerkte Lawton, daß Totopotency  die Fähigkeit, verlorenes Gewebe, manchmal sogar ganze Gliedmaßen, wieder zu erneuern  noch voll von Rätseln für die Wissenschaft ist. Wir haben zum Beispiel festgestellt, daß bei Ihnen Röntgenbehandlung die Erneuerung des Beines beschleunigt, genauso wie das bei einer Eidechse oder einem Salamander der Fall ist. Wir haben aber auch schon versucht, Gliedmaßen, die nicht abgetrennt waren, auf dieselbe Weise zu behandeln. In diesen Fällen wuchsen noch neue Gliedmaßen dazu. Aus diesem Grunde hat die Eidechse auf dem Photo auch neun Beine, wenn man das noch unfertige neben dem Schwanz mitzählt.


  Dafoe mischte sich nun wieder ins Gespräch. Ich möchte dabei nur erwähnen, Signor Zorchi, daß bei Tumoren Röntgenbestrahlung die Standardbehandlung ist.


  Zorchis Augen flammten auf. In seinem Innern spielte sich ein Kampf zwischen Angst und Wut ab. Aber Sie können aus mir kein Versuchstier machen. Ich bin Inhaber einer Police, schrie er.


  Dafoe sagte ganz ruhig: Die Natur hat das getan, Signor Zorchi, nicht wir.


  Zorchi schloß die Augen, und ich dachte, er hätte das Bewußtsein verloren. Ich sprang nach vorne, um den beinlosen Körper daran zu hindern, daß er zu Boden fiel. Er war aber nicht bewußtlos, sondern nur von Furcht wie gelähmt. Um Gottes willen! sagte er schließlich. Das dürfen Sie nicht mit mir machen  ich bitte Sie! Bitte!


  Für mich war das zu viel. Ich zitterte vor Wut und sagte: Mr. Dafoe, das ist unfair. Sie können nicht verlangen, daß sich dieser Mann einer Behandlung unterzieht, die ein Monster aus ihm macht. Ich verlange 


  Was, Thomas? sagte Dafoe ganz ruhig.


  Er ist hier ganz allein und hat niemand, der ihn berät. Ich werde diese Aufgabe übernehmen, antwortete ich entschlossen. Hören Sie mir zu, Zorchi! Sie haben zwar den Passus mit der Behandlung durch einen Arzt der Gesellschaft unterschrieben; da hat er recht, aber Sie können sich weigern, sich einer bestimmten Behandlung zu unterziehen, wenn sie nicht erprobt ist und wenn die Ergebnisse einer solchen Behandlung nicht vorauszusehen sind. Sie brauchen nur zu unterschreiben, daß Sie Ihre Einwilligung geben, ins Ge in die Klinik zu gehen und sich so lange suspendieren zu lassen, bis man eine sichere Kur für Ihren Zustand hat. Ich rate Ihnen dringend  tun Sie das und lassen Sie es nicht zu, daß man ein Ungeheuer mit sechs Beinen aus Ihnen macht. Sie haben nichts zu verlieren.


  Zorchi war nun ein trauriger Anblick. Ich hatte noch niemals einen Mann so schnell und so völlig zusammenbrechen sehen. Er war nur noch ein flennendes Kind, das ohne weiteren Widerspruch unterschrieb. Dafoe und ich gingen so schnell wir konnten. Im Vorzimmer kamen wir wieder an Zorchis Sekretär vorbei, dem Dr. Lawton eben die Situation erklärte. Der Mann war wie gelähmt und kaum in der Lage, das Zeugenformular zu unterschreiben, worauf Dafoe bestand.


  Draußen in der Vorhalle blieb Dafoe stehen und sah mich an. Ich machte mich auf ein Donnerwetter gefaßt, daß das letzte von allen sein würde.


  Ich konnte aber kaum meinen Augen trauen, als ich ihn freundlich lächeln sah. Thomas, sagte er, das war ein Meisterstück. Ich hätte es selbst nicht besser machen können.


  


  6.


  


  Wir gingen wieder durch den großen zentralen Warteraum der Klinik. Er hätte voll sein sollen, er war es aber nicht. Unter normalen Umständen hätten dort Hunderte von Angehörigen von ‚Suspendierten sein sollen, die sich nach ihnen erkundigten, denn, wie ich es selbst gesehen hatte, kam noch immer ein ständiger Strom von den örtlichen Krankenhäusern. Tatsächlich war kaum mehr als ein Dutzend Personen zu sehen, und ein einziger Angestellter prüfte ihre Formulare und beantwortete ihre Fragen.


  Es war zu ruhig. Auch Dafoe schien das zu denken. Ich sah, wie er die Stirn runzelte.


  Nun, da ich einige Augenblicke zum Nachdenken hatte, wurde ich mir darüber klar, daß ich eben einen Grundkursus für die Behandlung schwieriger Fälle mitgemacht hatte. Es gibt aber nur wenige, die die bestehenden Regeln und Bestimmungen so geschickt und erfolgreich anwenden können wie es Dafoe bei Zorchi gemacht hatte. Wenn man einen Menschen hart und beständig genug bedrängt, so wird er von seiner Position bis zu der Stelle zurückgehen, wo man ihn von Anfang an haben wollte. Und ich war natürlich nur ein Werkzeug in Dafoes Hand gewesen. Dadurch, daß ich für Zorchi eintrat, hatte ich ihn veranlaßt, auf das einzugehen, was Dafoe von Anfang an wollte.


  Und er hatte mir dafür ein Kompliment gemacht.


  Ich konnte mich des Gedankens aber nicht erwehren, daß das Kompliment nur Teil eines größeren Plans war.


  Am Tor nickte Dafoe dem salutierenden Hauptmann der Expedienten zu. Der drückte auf einen Knopf und gab damit die Anweisung, daß Dafoes Limousine gebracht werden solle. Dafoe wandte sich an mich und sagte: Ich werde nun sofort abreisen, denn ich habe in Rom Verschiedenes zu erledigen. Nachdem ich nicht hier sein werde, müssen Sie heute nachmittag Zorchis Papiere unterschreiben. Zu diesem Zweck müssen Sie noch einmal zur Klinik zurückkehren. Danach können Sie mit Ihrer neuen Mission beginnen.


  Aber womit soll ich beginnen? fragte ich unsicher.


  Er zog eine Augenbraue etwas hoch. Womit? Mit dem, was Sie für richtig halten  oder soll ich mich selbst mit der Sache befassen, Thomas?


  Die Antwort, die ich auch am liebsten gegeben hätte, wäre ‚ja gewesen. Statt dessen sagte ich: Keineswegs, Mr. Dafoe. Ich wußte nur nicht, daß es überhaupt eine Untergrundbewegung gibt, bis Sie es vorhin erwähnten. Daher ist es für mich schwer zu wissen, wo ich anfangen soll. Mr. Gogarty hat mir niemals gesagt 


  Gogarty, unterbrach er mich, wird seine Stellung als Regional-Direktor wahrscheinlich bald verlieren. Ich möchte ihn durch jemand ersetzen, der schon an Ort und Stelle ist  Er blickte mich an, um sich zu vergewissern, daß ich ihn verstand  natürlich vorausgesetzt, daß ich eine fähige Person dafür finden kann. Es muß jemand sein, der in der Lage ist, die Situation ohne mein persönliches Eingreifen zu meistern.


  Dann erschien die Limousine. Neben dem Chauffeur saß ein bewaffneter Expedient. Dafoe gestattete mir, für ihn die Tür zu öffnen und forderte mich dann auf, einzusteigen.


  Verstehen Sie mich? fragte er, als der Fahrer losfuhr.


  Ich glaube schon, antwortete ich.


  Daß Ihnen Gogarty keine Informationen über die Unzufriedenen in diesem Gebiet gegeben hat, kann vielleicht nur nützlich sein. Seine Informationen sind ohnehin nichts wert, wie es scheint. Als wir die schweigenden Gruppen von Frauen und Männern, die vor der Klinik auf dem Gras standen, passierten, blickte er nachdenklich zu ihnen hinaus. Ihre Informationen sind dort, sagte er, als wir an ihnen vorbei waren. Versuchen Sie, in Erfahrung zu bringen, was Sie können. Wenn Sie genug wissen, müssen Sie handeln. Und noch etwas, Thomas 


  Ja?


  Haben Sie schon über Ihre Zukunft nachgedacht?


  Ich rückte etwas unruhig auf meinem Sitz. Nun, ich bin erst seit kurzem ein Inspektor. Ich nehme an, daß ich vielleicht später einmal Regional-Direktor werden kann …


  Sie müssen Ihr Ziel höher setzen, riet er mir.


  Dafoe hatte die Gabe, Menschen für etwas zu begeistern. Als ich am Eingang eines Hotels ausstieg, um mir dort ein Zimmer zu nehmen, stand ich noch einen Augenblick und sah dem entschwindenden Wagen nach.


  Das Ziel höher setzen, hatte er gesagt. Höher als ein Regional-Direktor  das konnte nur das Hauptbüro sein. Auch für die führenden Stellungen dort mußten neue Männer gefunden werden. Dafoe und Carmody und ein Dutzend andere, die Vorstandsmitglieder waren, konnten nicht ewig leben. Irgend jemand mußte in ihre Fußtapfen treten.


  Und warum sollte ich nicht einer von ihnen sein? Eigentlich gab es nur einen Grund, der dagegen sprach. Ich war nicht früh genug zur Gesellschaft gekommen. Das Alter sprach gegen mich.


  Andererseits, sagte ich mir, war ich in der günstigen Lage, daß ich von Dafoe protegiert wurde. Mit seiner Hilfe und seinem Rat würde es leichter sein.


  Aber dann unterbrach ich meinen Gedankenflug. Ich durfte nicht vergessen, daß für das Vorwärtskommen in der Gesellschaft nur Leistung allein ausschlaggebend war.


  Etwas erschüttert saß ich in meinem schäbigen kleinen Hotelzimmer  das beste, das mir die Stadt Anzio zu bieten hatte  und öffnete mein kleines schwarzes Buch. Im Vorwort stand ein Ausspruch von Millen Carmody, dem Vorsitzenden des Vorstandes der Gesellschaft. Diese Worte wurden immer bei Beendigung der Schulungskurse an die Teilnehmer verlesen:


  Vergiß nie, daß die Gesellschaft der Menschheit dient und nicht umgekehrt. Die Aufgabe der Gesellschaft ist die Aufgabe der Welt. Die Gesellschaft kann Krieg und Verwüstung für immer bannen, sie darf diese aber nicht durch ihre eigene Tyrannei ersetzen. Korruption erzeugt Tyrannen und für Korruption ist in der Gesellschaft kein Platz.


  Das waren wunderbare Worte. Ich las sie noch einmal und betrachtete Carmodys Portrait auf der ersten Seite des Handbuchs. Er war der Chef von allen  der Vorsitzende des Vorstands. Er hatte die höchste Stellung in der Gesellschaft. Günstlingswirtschaft und Korruption konnte es in der Gesellschaft daher nicht geben.


  Ich aß, wusch und rasierte mich und kehrte dann wieder zurück zur Klinik.


  Dort herrschte eine explosionsartige Atmosphäre. Nahe dem Eingang waren mehr Expedienten. Wagen ohne die Abzeichen der Gesellschaft, aber mit dicken Scheiben aus Panzerglas standen an den Ecken. Überall waren Menschen  Menschen, die nicht sprachen, die viel zu ruhig waren. Als ich die Klinik betrat, konnte ich das Stechen ihrer Augen fast verspüren.


  Innen war die Lage noch gespannter. Rein äußerlich betrachtet sah es nun normaler aus, als zuvor. Der Warteraum war vollgepfropft mit Menschen, und ein Dutzend Angestellte gaben langen Reihen von Fragern Auskunft. Aber hier wie draußen waren die Menschen zu still. Es lag etwas in der Luft.


  Dr. Lawton machte einen besorgten Eindruck. Er begrüßte mich und führte mich in einen kleinen Raum nahe den Aufzügen. Dort lag ein Behälter aus milchig-plastischem Material auf einem Rolltisch. Als ich näher hinsah, bemerkte ich, daß er den wachsähnlichen Körper von Luigi Zorchi enthielt. Seine Augen waren geschlossen, und ich würde ihn für tot gehalten haben, hätte ich nicht gewußt, daß er unter dem Einfluß jener Drogen stand, mit denen die Menschen in den Gewölben in dem bewußten Schlafzustand gehalten wurden.


  Soll ich ihn identifizieren oder etwas? fragte ich.


  Lawton war schlecht gelaunt. Wir wissen, wer er ist, antwortete er. Unterschreiben Sie nur das Formular, das besagt, daß Zorchi der Suspendierung an Stelle einer Barentschädigung zugestimmt hat.


  Sonst noch irgend etwas? fragte ich.


  Lawton schüttelte den Kopf. Nichts, wobei Sie helfen können, antwortete er. Ich habe Dafoe ja gesagt, daß es so kommen würde.


  Was?


  Lawton starrte mich an. Mann, sind Sie nicht gerade durch den Haupteingang gekommen? Haben Sie nicht den Mob draußen gesehen?


  Nun, ich würde das nicht als Mob bezeichnen, begann ich.


  Er lachte. Im Augenblick scheint Ihnen diese Bezeichnung noch unzutreffend, aber es wird nicht mehr lange dauern, bis Sie mir zustimmen. Scheinbar warten sie nur noch auf etwas. Es wird sicher was geben. Ich habe Dafoe davor gewarnt, aber er hat mich nur angestarrt, als ob ich ein wenig verrückt wäre.


  Wovor haben Sie eigentlich Angst? antwortete ich scharf. Sie haben genug Expedienten hier, um mit ihnen einen Krieg auszufechten.


  Er schien meine Worte als Beleidigung zu betrachten. Angst? Glauben Sie, ich bin um meine eigene Haut besorgt, Wills? Aber haben Sie auch dran gedacht, daß wir achtzigtausend Suspendierte hier haben, die beschützt werden müssen.


  Achtzigtausend? Ich sah ihn ungläubig an. Der Krieg hatte nur einige Wochen gedauert.


  Ja, so viele sind es  eher noch einige mehr. Und die Gesellschaft ist verantwortlich für sie. Haben Sie schon dran gedacht, wie viele Entschädigungsklagen es geben wird, wenn da was passiert? Aber Dafoe wollte mich überhaupt nicht anhören.


  Als wir wieder in der großen Vorhalle waren, brach die Hölle los. Durch die großen Glastüren sah ich, wie sich eine Linie von Expedienten gegen uns vor der anstürmenden Masse zurückzog. Von Zeit zu Zeit hielten sie an und feuerten Gasgranaten ab, die über den Köpfen der Menge explodierten.


  Aber die hatten auch viele verborgene Gaspistolen, und bald mußten sich die Expedienten vor der Übermacht in die Halle zurückziehen.


  Gleichzeitig brach auch dort ein Sturm los. Die Hunderte von Menschen, die vorhin in ordentlichen Reihen gestanden hatten, tobten nun wild durcheinander, und die Unbeteiligten gerieten in Panik. Was draußen vor sich ging, konnte ich nicht mehr sehen, ich beobachtete aber, wie einige kleine Gruppen auf die Türen zueilten, die, zu den Gewölben führten.


  Die Panik war wie eine Pest. Vielleicht wurde ich auch von ihr erfaßt. Ich sah, wie einige Expedienten, Ärzte und Pfleger noch versuchten, dem Ansturm Stand zu halten. Neben mir fiel ein Expedient.


  Ich ergriff seine Gaspistole und rannte einen Seitengang entlang, der zu den Aufzügen führte. Die Türen der Aufzüge waren zum Glück gesperrt, aber es gab auch Treppen zu den Gewölben. Einige Yard entfernt sah ich einen Notausgang. Ich rannte durch die Tür und versperrte sie von innen. Von dort lief ich weiter zu der kühlen Tiefe der Gewölbe.


  Ich hatte noch keine bestimmte Vorstellung, was ich tun konnte. Nur die Bemerkung Lawtons über die möglichen Folgen, wenn den Suspendierten etwas geschah, trieb mich weiter.


  Der Lärm von draußen war nicht mehr zu vernehmen, aber auch hier drinnen war ich nicht allein. Auf einer anderen Rampe hörte ich leichte eilige Schritte. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um und sah, wie eine Figur in einem der Gewölbe verschwand. Es war eine Frau, aber sie trug nicht die Uniform einer Schwester. In einer Hand hatte sie eine Gaspistole, in der anderen einen kleinen glitzernden Gegenstand.


  Ich folgte ihr und konnte nicht ganz glauben, was ich sah. An einer Wendung des Ganges hatte sie den Kopf zur Seite gedreht, und ich erkannte sie. Es war Rena dellAngela.


  Sie hatte nicht zurückgeblickt und wußte nicht, daß ich sie verfolgte. Anscheinend war sie davon besessen, eine bestimmte Stelle zu erreichen. Ein Stück weiter zweigte vom Hauptgang ein schmaler Seitengang ab. Auf beiden Seiten befanden sich leere Stellagen zur Aufnahme von Suspendierten, und ein kurzes Stück weiter lagen Hunderte von Plastiksäcken mit den leblos scheinenden Körpern.


  Dort hielt sie an, ließ sich auf die Knie nieder und begann die Namenzettel in der untersten Reihe zu prüfen. Beim dritten oder vierten richtete sie sich wieder auf, legte die Gaspistole zu Boden und beschäftigte sich mit dem glitzernden Ding in der andern Hand. Sie entnahm ihm eine Injektionsspritze und ein kleines Fläschchen mit einer rötlichen Flüssigkeit.


  Leise näherte ich mich noch weiter und sagte: So geht das nicht, Rena.


  Wie von einer Wespe gestochen wandte sie sich um und hielt die Spritze wie ein Stilett. Als sie mich erkannte, ließ sie die Hand sinken und seufzte entmutigt.


  Ich trat nun ganz heran und blickte auf den Anhänger an dem Plastikkokon. ‚Benedetto dellAngela, Napoli, stand darauf und dann noch eine Reihe von Zahlen zu seiner näheren Identifizierung.


  Das hatte ich schon vermutet, sagte ich, aber so können Sie das nicht machen, Rena. Statt ihn wieder zum Leben zu erwecken, würden sie ihn töten.


  Sie schloß ihre Augen halb und flüsterte: Würde der Tod denn schlimmer sein als das?


  Von ihr hatte ich solchen Unsinn nicht erwartet. Ich wollte eben antworten, als sie mit der Nadel gegen mein Gesicht fuhr und mit der andern Hand gleichzeitig nach meiner Gaspistole griff. Die Pistole war jedoch im Halfter verklemmt, und der Augenblick, den ich dabei gewann, genügte, um sie abzuwehren. Dabei fiel die Injektionsspritze zu Boden und die rötliche Flüssigkeit ergoß sich aus dem zerbrochenen Behälter.


  Rena richtete sich wieder vor mir auf, und in ihren Augen waren Tränen. Das haben Sie gut gemacht, Mr. Wills, sagte sie in einem Ton, der völlig Hoffnungslosigkeit ausdrückte.


  Ich antwortete scharf: Sind Sie verrückt? Das ist doch Ihr Vater. Wollen Sie ihn töten? Nur ein Arzt kann das tun. Sie sind doch eine gebildete Person und sollten sich nicht wie ein abergläubischer Hinterwäldler benehmen.


  Sie lachte kalt. Gebildet! Eine ungebildete Frau würde Sie über den Haufen geschossen und ihr Ziel erreicht haben, aber ich bin zu gebildet zum Töten. Alle diese Menschen draußen haben so viel riskiert, um mir den Eintritt zu ermöglichen, aber ich bin zu gebildet, um rechtzeitig ans Töten zu denken, Inspektor Wills. Die letzten Worte blieben ihr fast in der Kehle stecken. Nun ist alles vorbei. Sie können mich abführen.


  Sie abführen? Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Eigentlich mußte ich das tun. Sie hatte selbst zugegeben, daß der ganze Aufruhr draußen nur zu dem Zweck veranstaltet worden war, ihr den Zutritt zu den Gewölben zu ermöglichen. Jeder, der über eine Organisation verfügte, um einen derartigen Aufruhr gegen die Gesellschaft auf die Beine zu stellen, war automatisch ein gefährlicher Feind.


  Aber vielleicht war ich selbst auch zu gebildet und zu weich. Sie hatte Tränen in den Augen gehabt, als sie bei ihrem Vater stand. Ich konnte mich nicht entsinnen, jemals gehört zu haben, daß Verschwörer weinten.


  Ich wollte sie nicht verhaften, und sogleich fiel mir auch ein vernünftiger Grund ein, warum ich das nicht brauchte. Es war sogar meine Pflicht, es nicht zu tun, denn Dafoe hatte mir doch den Auftrag erteilt, die Untergrundbewegung aufzudecken, und sie gehörte zweifellos dazu. Würde es nicht leichter sein, ihr Vertrauen zu gewinnen und sie durch List zur Preisgabe ihrer Geheimnisse zu bewegen, als sie den Expedienten auszuliefern?


  Tatsächlich war die Antwort ‚nein. Rena war nicht das Mädchen, das sich überlisten ließ; aber ich hatte damit wenigstens einen vernünftigen Grund für mein Verhalten. Ich sagte zu ihr: Rena, wollen Sie mit mir einen Handel machen?


  Sie sah mich ungläubig an. Handel? fragte sie dann.


  Ich habe ein Zimmer im Hotel Umberto. Wenn Sie von hier wieder herauskommen, wollen Sie dann zu meinem Zimmer gehen und dort auf mich warten?


  Einen Augenblick überlegte sie, dann öffneten sich ihre Lippen zum Sprechen, aber sie sagte nichts, sondern nickte nur.


  Ihr Wort, Rena? Ich möchte Sie nicht verhaften lassen.


  Hilflos blickte sie auf die rötliche Flüssigkeit, die am Boden ausgeflossen war und wehmütig auf den Plastikkokon, der ihren Vater enthielt. Ich gebe Ihnen mein Wort, sagte sie dann, aber Sie sind ein Narr, Tom.


  Ich weiß es, gestand ich.


  Ich lief mit ihr den Weg zurück, den wir gekommen waren. Falls der Aufruhr noch andauerte, würde es vielleicht keine Schwierigkeiten bereiten, sie wieder nach draußen zu bringen, war es aber still geworden, so mußte ich eine gute Ausrede erfinden.


  Aber der Tumult dauerte noch an, und wir mischten uns unauffällig unter die lärmenden Massen. Unmittelbar nach unserem Erscheinen beruhigten sich die Massen aber, und das war sicherlich kein Zufall. Als ich mich von ihr getrennt hatte, eilten zwei Frauen auf sie zu und verschwanden mit ihr unter den Menschen.


  Ich blieb noch so lange in der Klinik, bis wieder alles normal war. Ich bildete mir nicht ein, daß ich wirklich im Interesse der Gesellschaft gehandelt hatte. Selbst wenn sie zu meinem Hotel kam, was nicht sehr wahrscheinlich war, so hatte ich kaum Aussicht, ihr ein Geheimnis zu entlocken.


  Sie war ein Feind der Gesellschaft, und ich stand auf ihrer Seite.


  


  7.


  


  Dr. Lawton, der Chefarzt der Klinik in Anzio zu sein schien, sagte grimmig: Das war kein spontaner Aufruhr, er war geplant. Darüber habe ich keinen Zweifel. Die Frage ist nur: Was wurde damit bezweckt?


  Die Expedienten hatten eben die letzten Demonstranten aus der Empfangshalle vertrieben und zerstreuten mit ihren Gaspistolen die wenigen, die sich noch außerhalb der Klinik aufhielten. Wenigstens dreißig bewußtlose Körper lagen auf dem Boden, und einige davon waren mehr als bloß bewußtlos.


  Lawton fragte mich ganz unvermittelt: Sagen Sie mal, Wills, was haben Sie eigentlich da unten gemacht?


  Sie meinen, vor etwa einer halben Stunde?


  Ja, das meine ich. Seine Stimme war ruhig. Er war nicht gerade mißtrauisch, aber doch neugierig.


  Ich dachte, ich hätte jemand hinunterlaufen gesehen und eilte hinterher.


  Haben Sie jemand entdeckt?


  Diese Frage war schwierig zu beantworten. Hatten sie mich hineingehen oder herauskommen gesehen, als Rena mit mir war.


  Ich mußte ein Risiko eingehen und erzählte eine dicke Lüge, und konnte nur hoffen, daß man sie nicht enthüllen würde. Nein, sagte ich, ich konnte niemand finden, aber ich bin sicher, jemand gehört zu haben. Leider kenne ich mich in den Gewölben nicht sehr gut ans. Scheinbar hatten sie mich doch hineingehen sehen, denn Lawton nickte nachdenklich und sagte: Am besten, wir nehmen zwei Expedienten mit. Die Aufzüge waren wieder in Tätigkeit, und wir kamen nicht genau an derselben Stelle heraus, an der ich vorhin gewesen war.


  Lawton bezweifelte meine Feststellung nicht, daß ich nun nicht mehr genau sagen könne, wo ich das Geräusch gehört hätte. Er gab den beiden Expedienten daher den Auftrag, alle Gänge abzusuchen.


  Natürlich fand einer von ihnen die Stelle, an der die Flüssigkeit aus der Injektionsspritze ausgelaufen war, die ich Rena aus der Hand geschlagen hatte.


  Als wir alle dort versammelt waren und ein Stück abseits auch die zerbrochene Spritze fanden, bemerkte Lawton: Es sieht so aus, als ob sie einen oder mehrere unserer Schläfer aufwecken wollten. Wenn ich mich nicht täusche, ist diese Flüssigkeit unser Präparat, mit dem wir sie wieder beleben. Dann betrachtete er die Regale. Hier fehlt aber niemand. Sehen Sie sich auch noch in der weiteren Umgebung um, sagte er zu den Expedienten. Nach einer Weile kamen sie zurück, ohne was gefunden zu haben. Das heißt nun, daß wir von der ganzen Klinik Inventur aufnehmen müssen. Ungefähr achtzigtausend Suspendierte, fügte er ärgerlich hinzu.


  Ich sagte: Vielleicht haben sie mich gehört und sind fortgelaufen, ohne ihre Aufgabe erfüllt zu haben.


  Er zuckte die Achseln. Vielleicht war es so, vielleicht nicht. Uns bleibt nun nichts anderes übrig, als alles zu überprüfen.


  Wir gingen wieder nach draußen und Lawton bot sich an, mich zum Hotel zu fahren. Unterwegs fragte ich ihn mehr aus Neugierde als aus einem anderen Grund, ob es denn möglich sei, einen von diesen eingemotteten Menschen ganz einfach dadurch wieder zu erwecken, daß man ihm eine Spritze verabreichte.


  Ja, sonst ist nicht viel nötig, antwortete er. Nur noch ein wenig künstliche Atmung. Höchstens bei einem von hundert muß man größere Mühe anwenden.


  Dann war Rena also doch nicht so verrückt gewesen, wie ich gedacht hatte. Ich bin übrigens an einer Tür vorbeigekommen, sagte ich zu ihm, an der eine strenge Warnung stand, den Raum nicht zu betreten. Was ist da eigentlich so Wichtiges drinnen?


  Wie soll ich das wissen? war seine Antwort. Ich kann sie auch nicht öffnen. Das ist Raum Nummer hundert. Er hat eine schwere Stahltür, und die Kombination des Verschlusses kennt nur Dafoe und noch zwei oder drei andere.


  Ich wußte jedoch, daß das nicht die Wahrheit war. Wir waren auch mittlerweile bei meinem Hotel angekommen, und ich stellte keine Fragen mehr, sondern verabschiedete mich von ihm.


  Rena war tatsächlich in meinem Zimmer. Sie lag auf dem Bett und schlief. Ich läutete nach dem Pagen und bestellte Essen. Die Speisekarte gab ich ihm gleich zurück und sagte ihm, er solle den Chef entscheiden lassen. Dieser traf eine vorzügliche Auswahl und schickte auch eine Flasche Champagner auf Eis mit.


  Rena erwachte langsam und setzte sich auf. Es ist alles in Ordnung, sagte ich schnell zu ihr. Niemand hat Sie in der Klinik gesehen.


  Sie rieb sich die Augen und sagte mit weicher Stimme: Ich danke Ihnen. Dann seufzte sie leise und erhob sich vom Bett.


  Sie wusch sich, und als sie wieder aus dem Badezimmer kam, bemerkte sie, daß sie hungrig sei. Ich war es auch, und so begannen wir zu essen, ohne viel dabei zu sprechen. Trotzdem gab es mir ein angenehmes Gefühl, ihr gegenüber zu sitzen. Auch der Umstand, daß sie gegen die Gesellschaft eingestellt war, änderte nichts daran.


  Unsere Unterhaltung bezog sich nur auf Nebensächlichkeiten. Wir öffneten nicht einmal den Champagner, aber als wir dann zum Kaffee kamen, sagte ich zu ihr: Nun müssen wir einmal ein ernstes Wort miteinander sprechen. Was haben Sie in der Klinik gemacht?


  Ich habe versucht, meinen Vater zu retten.


  Vor was wollten Sie ihn retten, Rena? fragte ich geduldig.


  Bitte, Tom! Sie glauben an die Gesellschaft, nicht wahr?


  Natürlich!


  Aber ich nicht. Wir werden niemals derselben Meinung sein. Ich bin Ihnen aufrichtig dankbar, daß Sie mich laufen lassen haben und ich glaube auch zu wissen, was Sie das gekostet hat, aber sonst ist nichts zu sagen.


  Aber die Gesellschaft 


  Die Gesellschaft, Tom, wenn Sie von der Gesellschaft sprechen, was sehen Sie dann? Etwas Glänzendes, Wunderbares? Für mich ist es nicht so. Ich sehe ganze Reihen meiner Freunde erstarrt in den Gewölben liegen  oder die Expedienten, wie sie mit ihren Gaspistolen auf die Menge schießen.


  Man konnte mit ihr nicht über dieses Thema sprechen. Sie hatte die feste Vorstellung, daß alle Suspendierten Opfer irgendeiner Brutalität waren. Natürlich war es nicht so. Die Klinik war kein Friedhof; das wußten doch alle. Tatsächlich war sie genau das Gegenteil  in ihr wurden Menschenleben gerettet. Kranke und Verstümmelte wurden in einen Dauerschlaf versetzt, bis man Gelegenheit und Mittel für ihre Heilung hatte. Es ist wahr, daß ihre Lebensfunktionen so weit aufhörten, daß kein Arzt sofort sagen konnte, ob sie noch am Leben oder schon tot waren, aber das Leben hörte doch nicht völlig auf, sondern wurde nur gewaltig verlangsamt.


  Rena, Sie denken es gibt andere Gründe dafür. Sagen Sie mir doch, warum Ihr Vater Ihrer Meinung nach in der Klinik ist.


  Sie haben ihn nur aus dem Weg geschafft, weil die Gesellschaft vor ihm Angst hat.


  Aber es steht doch alles in den Akten. Sie versuchen sein Leben zu retten. Er ist im Krieg radioaktiv verseucht worden, und heute gehört es zur allgemeinen Praxis, solche Menschen in den Schlafzustand zu versetzen, bis die Radioaktivität so weit nachgelassen hat, daß man sie wieder zum Leben erwecken kann.


  Sie sagte nichts, sondern lachte nur kurz auf.


  Ich wurde etwas ärgerlich. Zum Teufel, wollen Sie denn nicht, daß er gerettet wird?


  Es hat ja keinen Zweck. Müssen wir es denn besprechen?


  Ja.


  Gut, dann werde ich Ihnen sagen, warum mein Vater in der Klinik ist: Er hat keine Radiovergiftung. Er ist überhaupt kein Patient, sondern ein Gefangener. Sie haben ihn nur deshalb aus dem Weg geschafft, weil er die Gesellschaft als das sieht, was sie ist. Nun wollen sie ihn so lange dort behalten, bis ihn niemand mehr kennt und sich niemand mehr um das kümmert, was er zu sagen hat.


  Und was ist das?


  Daß die Gesellschaft eine Tyrannei ist, Tom.


  Aber Rena, das ist doch albern. Die Gesellschaft ist die Hoffnung der Welt. Wenn Sie so sprechen, werden Sie in Schwierigkeiten geraten. Das ist gefährliches Denken. Es greift die Grundlagen unserer Gesellschaftsordnung an.


  Wir gerieten in Aufregung und begannen uns gegenseitig anzuschreien. Nach einer Weile entsann ich mich einer der Regeln im Handbuch für Inspektoren: ‚Verliere niemals die Beherrschung; denke immer, bevor du sprichst. Ich zwang mich zur Ruhe.


  Da fiel mir auch ein, daß ich von ihr vielleicht wichtige Informationen erhalten könnte. Dafoe hatte etwas von einer Organisation gesagt, die gegen die Gesellschaft eingestellt sei. Sie mußte auch mit Hammonds Tod in Zusammenhang stehen und mit der Unruhe bei der Klinik und vielen anderen Dingen.


  Rena, fragte ich, warum haben Ihre Freunde Hammond getötet?


  Diese Frage brachte sie doch etwas aus der Ruhe. Wen sollen sie getötet haben?


  Hammond in Caserta.


  Ihre Augen flackerten auf, aber sie sagte nur: Ich weiß nichts davon, daß irgend jemand getötet wurde.


  Aber Sie geben doch zu, daß Sie einer Untergrundbewegung angehören.


  Ich gebe nichts dergleichen zu.


  Warum haben Sie mich im Büro angerufen, Rena? Haben Sie gehofft, Sie könnten mich dazu bewegen, mit Ihnen gegen die Gesellschaft zu arbeiten?


  Sie blickte mich lange an und sagte dann: Ja, so war es. Und wissen Sie auch, warum ich das dachte? Er schwieg und sie fuhr fort: Weil bei Ihnen gute Aussicht dafür bestand. Ich werde Ihnen nun etwas sagen, was Sie nicht wissen und auch nicht Ihr Mr. Gogarty. Im Büro des Chef-Expedienten in Neapel befindet sich ein Memorandum über Sie, das besagt, daß Ihre Loyalität zweifelhaft ist und daß man annimmt, Sie stünden mit der Untergrundbewegung in Verbindung und daß Sie daher scharf beobachtet werden müßten.


  Einige Augenblicke war ich wie vom Blitz getroffen, dann platzte ich heraus: Aber das stimmt doch alles nicht! Ich gebe zu, daß ich mich nach Mariannas Tod recht unvernünftig verhielt, aber 


  Sie war immer noch ärgerlich, aber sie lächelte nun. Wollen Sie sich bei mir entschuldigen?


  Nein! Aber selbst wenn das wahr wäre, was Sie sagen, glauben Sie, ich würde mich einer Gruppe von Mördern anschließen?


  Wir sind keine Mörder.


  Hammonds Leichnam besagt etwas anderes.


  Damit hatten wir überhaupt nichts zu tun, Tom.


  Aber Ihr Freund Slovetski hatte etwas damit zu tun. Das war ein Schuß ins Dunkel, und er ging eine Meile am Ziel vorbei.


  Wenn er ein so gefährlicher Mörder ist, wie sind Sie dann entkommen? fragte sie hochmütig. Als Sie mich aufsuchten und es sich zu spät herausstellte, daß die Information, die wir von den Expedienten hatten, nicht zutreffend war, hätten Sie uns leicht Schwierigkeiten machen können. Slovetski war damals im Nebenzimmer. Warum hat er Sie nicht ganz einfach erschossen?


  Entmutigt antwortete ich: Vielleicht wußte er nicht, was er mit meinem Leichnam hätte anfangen sollen.


  Sie sollten sich mal überlegen, ob Sie von uns nicht eine ganze falsche Vorstellung haben.


  Nein! platzte ich heraus. Wenn Sie gegen die Gesellschaft sind, so kann ich nicht im Unrecht sein. Die Gesellschaft hat der Welt unzählige Vorteile gebracht. Sie hat 


  Sie hat den Krieg abgeschafft. Deshalb liegt auch mein Vater mit Radiovergiftung in der Klinik. Er hat sie im Krieg zwischen Neapel und Sizilien bekommen  einem Krieg, den es gar nicht gegeben haben kann, weil die Gesellschaft doch allen Kriegen ein Ende gesetzt hat. Sie hat auch die Armut beseitigt. Deswegen lebe ich in solchem Reichtum. Sie hat 


  Aber Rena, sagte ich, die Statistik zeigt ganz klar 


  Sie zeigt, daß es weniger Kriege gibt und weniger Krankheit, nicht daß diese Dinge beseitigt wurden. Sie sind Amerikaner, Tom, Sie wissen nicht, was in der Welt vor sich geht. Sie kennen nur Amerika. Sie haben ein großes vereinigtes Land, nicht die vielen kleinen Stadtstaaten, und Sie blicken auch nicht auf tausendjährige Tyrannei und Intrigen zurück. Wenn die Statistik dann zeigt, daß sich etwas ein wenig gebessert hat, dann glaubt ihr schon, es sei alles vollkommen. Wir aber öffnen unsere Augen der Gefahr. Manchmal sehen wir Gespenster, aber manchmal sehen wir auch die tatsächlichen Verhältnisse. So ein kleiner Krieg, wie wir ihn hier hatten, ist in der Statistik kaum zu sehen, aber wir haben ihn sehr wohl gespürt. Menschen, die sich gegen diese Zustände auflehnen, werden als Verräter bezeichnet und in die Klinik gesteckt, damit sie aus dem Wege sind.


  Wollen Sie damit sagen, daß es Ihrem Vater auch so gegangen ist?


  Ja, das will ich. Er hat so wenig Radiovergiftung wie ich. Wir waren während des ganzen Krieges beisammen in dem Haus, das Sie selbst gesehen haben.


  Sie können mich nicht davon überzeugen, daß die Gesellschaft bewußte Fälschungen vornimmt. Ich bin selbst ein Beamter der Gesellschaft, und so etwas ist ganz unmöglich.


  Einige Sekunden lang starrten wir uns an, dann stand sie auf und sagte: Ich habe Ihnen doch schon erklärt, daß es keinen Zweck hat, diese Dinge zu besprechen. Wir kommen doch zu keinem Ziel. Ich danke Ihnen für das Essen und vor allem dafür, daß Sie mir Gelegenheit geben, noch einmal die Rettung meines Vaters zu versuchen.


  Automatisch blickte ich auf die Uhr und war erstaunt, wie die Zeit vergangen war. Es ist schon sehr spät, Rena, haben Sie eine Übernachtungsmöglichkeit?


  Sie zuckte die Achseln. Natürlich, um mich brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.


  Bestimmt?


  Ja, ganz bestimmt. Ihr Verhalten war so selbstsicher, daß ich wußte, sie versuchte mich zu täuschen.


  Ich sagte: Bitte, Rena, Sie haben eine schwere Zeit durchgemacht und ich möchte nicht, daß Sie ohne Quartier sind. Heute nacht können Sie doch nicht mehr nach Neapel zurückkommen.


  Das weiß ich.


  Nun und?


  Ich möchte Sie nicht anlügen, Tom. Ich kann nirgends hingehen. Wenn ich heute nachmittag Erfolg gehabt hätte, wäre es etwas anderes, aber nun glauben meine Freunde, ich sei von der Gesellschaft verhaftet worden, und sie werden nun nicht dort sein, wo ich sie finden kann. Sie befürchten jetzt, daß die Gesellschaft mich zwingen könnte, ihre Namen preiszugeben.


  Bleiben Sie doch hier, sagte ich. Ich werde mir ein anderes Zimmer besorgen.


  Ich danke Ihnen, Tom, aber das können Sie nicht tun. In ganz Anzio gibt es kein freies Zimmer. Viele Familienangehörige von Suspendierten schlafen schon im Freien.


  Das kann ich auch tun, wenn es nötig ist.


  Sie schüttelte den Kopf, aber ich stand zwischen ihr und der Tür und sagte: Dann werden wir eben beide hier bleiben. Ich schlafe auf der Couch und Sie können das Bett haben. Zögernd fügte ich dann noch hinzu: Sie können mir vertrauen, Rena.


  Sie sah mich ernst an und lächelte dann. Ich weiß, daß ich das kann, Tom. Ich nehme Ihr Angebot an.


  Für eine Hotelcouch bin ich im allgemeinen zu lang. Ich konnte nicht schlafen und starrte hinaus auf die italienische Nacht. Der Mond beleuchtete die Wolken, und auch das Zimmer war so hell, daß ich das Bett und die stille Form darin gut erkennen konnte. Rena war ein ruhiger Schläfer, dachte ich und überhaupt so selbstsicher. Als ich den Pagen nicht einlassen wollte, um das Geschirr wegzuräumen, hatte sie zu mir gesagt: Glauben Sie, daß noch nie ein Beamter der Gesellschaft ein Mädchen auf seinem Zimmer gehabt hat? Und während der Page das Zimmer aufräumte, sang sie im Bad leise vor sich hin.


  Im selben Zimmer mit Rena zu sein, gab mir ein gutes Gefühl. Ich drehte mich wieder um und sah besorgt zu Rena hinüber, um mich zu vergewissern, daß ich sie auch nicht gestört hatte. Da sah ich, wie sich das Mondlicht in ihrem Auge spiegelte. Sie beobachtete mich.


  Sie sollten schlafen, sagte ich zu ihr.


  Und Sie auch, Tom. Ich schloß die Augen, aber ich sah sie immer noch.


  Wenn sie nur nicht so eine Fanatikerin wäre  und noch dazu in Verbindung mit einer Untergrundgruppe, die ich ausheben soll. Gehörte zum Ausheben auch dazu, daß sie nachher in der Klinik eingefroren wurden?


  Ich wies diesen Gedanken schnell wieder von mir. Es war völlig verrückt zu glauben, daß die Gesellschaft die Klinik gleichzeitig als eine Strafanstalt betrieb.


  Langsam wurde ich schläfrig, aber plötzlich machte mich ein Gedanke wieder hellwach  vielleicht hatte sie doch recht. Alles in mir revoltierte gegen diese Vorstellung, aber ich betrachtete sie doch als eine theoretische Möglichkeit. Wenn sie unrecht hatte und ich konnte es ihr beweisen, dann würde sie ihre ganze Einstellung ändern.


  Ich blickte wieder zu ihr hinüber. Rena?


  Ja, Tom?


  Haben Sie etwas dagegen, wenn ich noch einige Minuten mit Ihnen spreche, nachdem Sie noch nicht schlafen?


  Natürlich nicht.


  Ich setzte mich auf der Couch hoch und zündete mir eine Zigarette an. Ich möchte mit Ihnen einen Handel machen: Ich glaube, daß Ihr Vater in der Klinik ist, weil er radioaktiv verseucht ist. Sie sind davon überzeugt, daß das nicht stimmt. Nicht wahr?


  Ganz richtig.


  Nun, wir werden prüfen, wer recht hat. Ich werde morgen in die Klinik gehen und es feststellen. Es gibt Geräte, mit denen man das kann.


  Sie stützte sich auf ihren Ellbogen und blickte zu mir herüber. Wollen Sie das wirklich tun?


  Ja, und dann machen wir eine Wette, Rena. Wenn Sie unrecht haben, das heißt, wenn Ihr Vater wirklich radioaktiv verseucht ist, erzählen Sie mir alles, was Sie über die heutigen Unruhen und die Leute, die dahinter stecken, wissen. Bin aber ich im Unrecht, dann werde ich Ihren Vater von dort herausbekommen. Irgendwie wird mir das gelingen. Ich verspreche es Ihnen.


  Eine ganze Weile lang wurde kein Wort gesprochen. Dann sprang sie aus dem Bett und eilte zu mir herüber. Sie setzte sich neben mir hin und sah mir in die Augen. Ihre eigenen waren voll Tränen. Wollen Sie das für mich tun, Tom? fragte sie kaum hörbar.


  Ja, gewiß, sagte ich, aber Sie müssen auch versprechen, daß Sie Ihren Teil der Abmachung einhalten.


  Ich verspreche es.


  


  8.


  


  Dr. Lawton war am nächsten Morgen nicht in seinem Büro. Mir war das sehr recht, denn obwohl ich einen guten Grund hatte, in die Gewölbe zu gehen, war ich doch froh, daß ich keine langen Fragen beantworten brauchte.


  Der zuständige Expedient fragte mich nicht nach den Gründen, sondern gab mir einen Plan und ein Gerät zum Messen der Radioaktivität und ließ mich gehen.


  Aus dem Plan ersah ich erst die Größe der unterirdischen Anlagen. Lawton hatte mir gesagt, daß etwa achtzigtausend Schläfer in den Regalen lagen. Nach dem Plan mußte aber Raum für ein Vielfaches dieser Zahl sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß soviel Raum wirklich benötigt wurde, es sei denn, es war etwas an Renas Glauben, daß diese Kliniken gleichzeitig Gefängnisse waren.


  Sofort als ich aus dem Aufzug ausstieg, wußte ich, daß ich mich geirrt hatte. Ich studierte nochmals den Plan und stellte fest, ich war auf dem falschen Stockwerk.


  Ich wollte eben wieder umkehren, als eine Gruppe von älteren Zivilisten aus dem Aufzug nebenan kam. Im Gang vor mir kam eine fahrbare Tragbahre um die Ecke. Sie wurde von einem Sanitäter geschoben, und dahinter schritt ein junger Arzt. Als die Zivilisten die Tragbahre kommen sahen, eilten sie darauf zu, so schnell es ihre alten Beine erlaubten.


  Auf der Bahre lag eine wächserne Figur, und einer der Zivilisten sagte: Das ist er! Oh, das ist er wirklich!


  Der Arzt nahm dann ein Fläschchen und eine Injektionsspritze aus seiner Tasche und füllte sie. Hernach entleerte er den Inhalt in den Arm des Mannes auf der Tragbahre. Mir war es inzwischen klar geworden, daß ich hier eine Wiedererweckung, man könnte fast sagen, eine Auferstehung, mitmachte. Ich hatte noch niemals eine gesehen, und ich war so fasziniert davon, daß ich mir keine Gedanken darüber machte, warum sie so selten stattfanden.


  Nachdem der Arzt die Einspritzung verabreicht hatte, sah er auf die Uhr und sagte zu den Zivilisten: In etwa fünf Minuten wird er so gut wie neu sein. Haben Sie seine Kleider und seine Entlassungspapiere?


  Oh, natürlich, antworteten sie strahlend.


  Gut. Sie wissen auch, daß die Gesellschaft außer der üblichen Deckung durch die Policen keine Garantie übernimmt. Er war ja auch einer der ersten Suspendierten.


  Ja, das ist uns alles bekannt, antwortete einer der Zivilisten. Wann können wir mit ihm sprechen?


  Sobald er die Augen öffnet.


  Langsam verschwand das wächserne Aussehen vom Gesicht und Körper des Mannes auf der Bahre und seine Augenlider zuckten. Hernach begann er schwer und unregelmäßig zu atmen und murmelte etwas, was man nicht verstehen konnte. Dann flüsterte einer der Zivilisten etwas in sein Ohr, und der wiedererweckte Mann öffnete die Augen und sah ihn an.


  Ich habe es geschafft, waren die ersten verständlichen Worte die er sprach.


  Ja, das haben Sie, sagte der alte Mann, der das Haupt der Gruppe zu sein schien. Die andern sprachen leise miteinander. Dann begann der Alte wieder: Sir, ich habe das Vergnügen, Sie willkommen zu heißen. Sie befinden sich in Anzio, Italien. Mein Name ist Thomas Welbourne.


  Der Wiedererweckte sprach einige Worte, die ich nicht verstehen konnte, und der Alte antwortete ihm: Nein, nicht der junge Tommy Welbourne, sein Enkelsohn.


  Wieder sprach der Mann auf der Bahre, nun schon mit kräftigerer Stimme: Ah, Tommy, ich lebe noch, um es mitzuerleben. Sagen Sie, waren Sie schon zum Mars? Was gibt es auf der anderen Seite des Mondes? Und die Russen, die Russen, was machen die heutzutage?


  Der alte Zivilist hustete und versuchte, ihn zu unterbrechen, aber der Wiedererweckte fuhr fort: All diese Jahre sind vergangen. Was müssen doch inzwischen für Wunder geschehen sein! Ein Tunnel unter dem Atlantik! Flugzeuge, die hundertmal so schnell wie der Schall fliegen! Sagen Sie es mir, Tommy Welbourne, und lassen Sie einen alten Mann nicht warten.


  Der alte Zivilist sagte zögernd, aber geduldig: Das kann man nicht mit wenigen Worten sagen, Sir, das bedarf einiger Erklärungen.


  Das weiß ich, mein Junge! Danach frage ich ja gerade!


  Nun, wir hatten andere Veränderungen …


  Der interessante Teil war nun vorüber und die Gruppe schaute auch in meine Richtung, als ob sie mich erinnern wollten, daß es kein gutes Benehmen war, wenn ich ihre Gespräche belauschte. Aber etwas wollte mir nicht aus dem Sinn gehen  ich hatte diesen Mann schon einmal irgendwo gesehen, und nun fiel es mir ein. In der Schule hatte er ein ganzes Jahr von der Wand aus einem Rahmen auf mich heruntergesehen, und der Alte hatte ihn nun Sir Winston genannt …


  Für mich war aber Zeit zum Gehen. Ich begab mich zu einer Treppe und über diese zu einem andern Stockwerk der Klinik. Dann eilte ich durch die Korridore, vorbei an unzähligen Schlafenden, bis ich den rötlichen Schimmer an jener Stelle sah, an der Rena die Spritze fallen gelassen hatte.


  Die ultravioletten Sterilisatoren an der Decke gaben allem einen geisterhaft violetten Schein. Ich nahm das kleine Gerät zum Feststellen der Radioaktivität aus der Tasche. Es war ein winziger Zylinder mit einem leuchtenden Ende und einer Skala und Nadel an der Seite. Ich hielt es gegen mich, aber die Nadel zeigte keinen Ausschlag. Auch über meinem Kopf und zum Boden zu zeigte es keine Radioaktivität an.


  Dann führte ich es an den radioaktiv verseuchten Körper von Benedetto dell Angela heran, aber auch hier bewegte sich die Nadel an der Skala nicht.


  Funktionierte der Zähler nicht oder hatte Rena recht …? Ich mußte mich davon überzeugen  ich mußte die Wahrheit erfahren. Ich berührte den Körper im Regal oberhalb Benedetto mit dem Ionenzähler und auch den unter ihm. Es war keine Radioaktivität festzustellen. Ich lief den Gang hinauf und hinunter und prüfte hier und dort. Bei zweien schlug der Zeiger bis zum anderen Ende der Skala aus, bei einigen zeigte er auf ‚mild oder ‚gefährlich aber bei mehreren war kein Ausschlag zu sehen  sie waren so wenig radioaktiv wie ich selbst.


  Benedetto war also nicht der einzige.


  Ich versuchte mir einzureden, daß ich die Sache nicht richtig verstand. Vielleicht ließ die Radioaktivität nach einigen Monaten oder nach einem Jahr nach, so daß man sie mit dem Zähler nicht mehr feststellen konnte  daß das Leben des Betreffenden aber immer noch in Gefahr war. Ich konnte es zwar nicht glauben, aber ich wollte es auch nicht ohne weiteres von der Hand weisen.


  Ich entsann mich, daß nahe dem Eingang eine neue Gruppe von Suspendierten untergebracht worden war. Ich eilte dorthin, um meine Theorie zu prüfen.


  Ich las den Anhänger am ersten Plastikkokon im Regal. Außer Namen und Identifizierungszahlen war in großen roten Lettern ‚radioaktiv darübergeschrieben. Ich führte den Zähler an den Kopf heran, und da erkannte ich den Mann wieder. Am Tag vorher bei dem Aufruhr hatte ich ihn innerhalb des Eingangs zu den Gewölben gesehen. Er war ein alter Mann, und ich hatte keine Zweifel darüber, daß er sich nur vor dem Tumult geflüchtet hatte. Trotz seiner Unschuldsbeteuerungen und seiner flehentlichen Bitten hatte man ihn aber verhaftet, und nun lag er hier im Gewölbe, weil er angeblich radioaktiv verseucht war. Der Zeiger an der Skala bewegte sich nicht.


  Es war kein angenehmes Gefühl, dort zu stehen und in jenen Gewölben um mich zu blicken, die angeblich zu dem einzigen Zweck gebaut worden waren, die Menschheit zu retten. Wie viele der achtzigtausend waren Opfer eines gemeinen Schwindels?


  Der Gedanke, der folgte, war kaum zu ertragen: Wenn die Gesellschaft korrupt war und ich ihren Zwecken und Zielen diente, dann trug ich ebenfalls einen Teil der Schuld.


  Die Gesellschaft, hatte ich mir eingeredet und auch anderen gepredigt, war die Hoffnung der Menschheit  jene Kraft, die Kriege für alle Zeiten beendet, die Krankheiten beseitigt und allen Menschen Brot und ein Heim gegeben hatte.


  Aber nun mußte ich endlich den Tatsachen ins Auge sehen: Wenn es keine Kriege mehr gab, warum waren dann Atombomben auf Neapel und Palermo gefallen? Und was war mit den anderen gewaltsamen Auseinandersetzungen in Mitteleuropa und im Fernen Osten? Wenn die Gefahr der Krankheit beseitigt war, warum hatte Marianna dann sterben müssen. Und wenn alle Brot und Unterkunft hatten, warum hatte ich dann hungernde Menschen ohne Obdach gesehen?


  Rena hatte gesagt, wenn es keine Kriegsgefahr gäbe, würde niemand mehr die Prämien für die Anti-Kriegs-Versicherung bezahlen. Natürlich wollte die Gesellschaft das nicht, aber warum hatte ich diese Überlegung nicht schon lange selbst angestellt? Die Gesellschaft brauchte immer noch Beispiele, um den Menschen zu zeigen, daß es wichtig war, versichert zu sein. Wer machte sich aber um die Menschen Sorgen, die umkamen, um diese Beispiele abzugeben?


  Ich hatte es nicht getan, aber das war vorbei. Ich hatte mit Rena eine Wette abgeschlossen, und nun mußte ich bezahlen.


  Ich öffnete den kleinen Behälter, der die Injektionsspritze enthielt und untersuchte sie unsicher. Ich war zwar etwas mit den neuen Hochdruckspritzen vertraut, bei denen die Injektionsflüssigkeit ohne die Anwendung einer Nadel unter die Haut gebracht wurde, aber mit den alten Nadeltypen hatte ich noch nichts zu tun gehabt. Ich war daher nicht sicher, daß ich die Spritze richtig benutzen konnte, ohne einen Fehler zu machen. Außerdem war nur noch wenig von der roten Flüssigkeit in dem Fläschchen, nachdem Rena die Spritze davon einmal gefüllt hatte.


  Ich eilte durch den langen Gang zurück, um zu der Stelle zu kommen an der Benedetto dellAngela lag. Dabei kam ich an einer Tür mit einem Schild vorbei. Darauf stand in roten Lettern in fünf Sprachen: ‚Eintritt streng verboten! Versuchsabteilung. Es war der berühmte Raum Nummer hundert.


  Aber warum war die Tür offen?


  Von innen hörte ich ein schwaches ‚Aiutemi, aiutemi!


  Jemand rief um Hilfe.


  Wäre ich ein unerbittlicher Verschwörer gewesen, hätte ich mir nicht die Zeit genommen nachzusehen, wer da hinter der Tür war, der Hilfe brauchte. Aber ich war natürlich keiner. Gegen einen leichten Widerstand stieß ich die Tür auf und schaute hinein.


  Was ich sah, war ein weiterer Schock für mich. An der Innenseite der Tür hockte Luigi Zorchi. Er starrte mich mit einem Ausdruck von Schmerz und Zorn an.


  Von seinen Schultern hingen noch Fetzen des Plastikkokons. Er stützte sich auf die Hände und sagte mit schwacher Stimme: Oho, schon wieder der Mörderlehrling.


  Nicht weit vom Eingang entfernt war ein Wasserhahn und ein Gefäß. Ich füllte es und gab es Zorchi. Er trank wenigstens einen halben Liter. Dann legte er sich auf den Rücken und atmete schwer. Abgesehen von den Plastikfetzen, die noch hier und dort an seinem Körper klebten und den Bandagen um die Stumpen seiner Beine war er nackt wie auch alle anderen Suspendierten in ihren Plastikkokons.


  Mit der Zunge befeuchtete er sich die Lippen. Nach dem Trunk hatte er schon wieder etwas Energie gespeichert und fauchte mich an: Dieser Plan ist undurchführbar, nicht wahr? Ihr habt gedacht, Zorchi ist nun aus dem Wege, aber er bleibt nicht hier.


  Es tut mir leid, was hier geschehen ist, Zorchi, antwortete ich. Heute weiß ich schon mehr als gestern.


  Gestern? fragte er erstaunt und schüttelte den Kopf. Erst gestern? Ich hätte geglaubt, es war vor einem Monat. Ich bin hier gekrochen  tagelang schien es mir. Er versuchte mit den Schultern zu zucken, aber es gelang ihm nicht gut, denn er hatte sich auf die Ellbogen gestützt. Nun gut, Wills, sagte er, Sie können mich wieder zurückbringen, um Ihre Aufgabe zu vollenden. Mich mit einer Nadel zu pieken und dann aufs Eis zu legen, hilft bei mir aber nicht. Vielleicht ist es am besten, wenn Sie mich gleich umbringen.


  Ich antwortete scharf: Hören Sie zu, Zorchi! Ich sagte Ihnen schon, daß es mir leid tut. Im Augenblick ist keine Zeit, für nähere Erklärungen. Ich gebe zu, Sie sollten nicht hier sein. Aber wie sind Sie wieder wach geworden?


  Wie sollte ich das nicht? Ich bin Zorchi. Hacken Sie mir eine Hand ab, und sie wächst nach. Vergiften Sie mich und ich kuriere mich wieder. Dann spuckte er zornig aus. Lassen Sie mich aber hungern, so muß ich sterben wie alle andern Menschen, und fast wäre es Ihnen geglückt, mich auf diese Weise umzubringen. Dann sah er hinüber zu den, schlafenden Gestalten auf den Regalen. Mit so viel Rind- und Schweinefleisch auf Lager wäre das eigentlich nicht nötig, aber ich bin kein Ungeheuer, Wills. Ich könnte die lebenden Körper dieser Menschen nicht verzehren. Das ist eine Schwäche, die ein Mann der Gesellschaft sicher nicht besitzt.


  Hören Sie, Zorchi! sagte ich noch einmal. Sie müssen mir glauben, ich will Ihnen helfen. Jedenfalls können Sie keinen Fehler machen, wenn Sie mir vertrauen, denn schlechter als jetzt könnten Sie nicht dran sein.


  Einen Augenblick starrte er mich stumpfsinnig an. Dann antwortete er: Da haben Sie recht, Wills, schlechter als jetzt könnte ich nicht dran sein. Was wollen Sie also tun?


  Das war eine gute Frage. Etwas zögernd sagte ich: Ich möchte Sie von hier fortschaffen …


  O ja, das wäre mir auch das liebste, aber wie wollen Sie es machen?


  Nachdenklich rieb ich mir den Nacken und sah ihn gleichzeitig an. Für die Rettung Benedettos hatte ich mir schon einen Plan in groben Zügen ausgedacht. Ich wollte ihn durch die Einspritzung aufwecken, ihm die weiße Kleidung eines Sanitäters besorgen und dann mit ihm zusammen hinausgehen. Es waren natürlich verschiedene Haken dabei. Aber mein Rang war doch hoch genug, so daß ich mir einige Freiheiten erlauben oder Fragen unbeantwortet lassen konnte, falls welche an mich gestellt wurden. Aber was sollte ich nun mit Zorchi machen? Er konnte nicht gehen, um nur eine der vielen Schwierigkeiten zu erwähnen. Für Benedetto hatte ich außerdem noch einen Rasierapparat mitgebracht, um ihm den Bart abzuschneiden, so daß ihn niemand erkennen würde. Zorchi aber kannten sie alle.


  Ich weiß wirklich nicht, wie wir es machen sollen, sagte ich aufrichtig.


  Er nickte. Ich auch nicht, Wills, Bringen Sie mich also zu Dafoe. Sein Gesicht verzog sich in einem Ausdruck von Wut und Furcht. Sterben kann ich, wenn es sein muß, aber ich möchte nicht verhungern. Es ist gut, wenn einem ein neues Bein nachwächst, aber es muß von irgendwo kommen. Ich kann es nicht aus Luft machen, Wills, ich muß essen. Wenn ich zu Hause bin, in meinem Heim in Neapel, esse ich fünf-, sechs- achtmal am Tage. Mein Körper braucht das. Wenn mich Dafoe also töten will, so soll er das, aber ich muß von hier weg.


  Bitte verstehen Sie mich, Zorchi  ich kann nicht einmal das für Sie tun. Ich darf es auch niemand sagen, daß ich überhaupt hier gewesen bin. Nur eine Sekunde zögerte ich, dann wurde es mir klar, daß ich schon so weit in die Sache verstrickt war, daß Geheimhaltung ihm gegenüber gar keine Rolle mehr spielte, und ich erzählte ihm von Benedetto dellAngela, von den Demonstrationen und von meinem Versprechen.


  Ich hätte niemals seine Reaktion erwartet. Das wußten Sie nicht, Wills? Die Arme und Beine der Gesellschaft wissen nicht, welche Gedanken durch ihr Gehirn gehen. Diese Gesellschaft ist wirklich etwas Wunderbares. Sogar die einfältigsten Bauern wissen das hier  die Gesellschaft ist zu allem fähig.


  Ja, ich gebe zu, etwas stupide zu sein, sagte ich, aber was machen wir nun?


  Das hängt von Ihnen ab, Wills. Wenn Sie versuchen, uns beide hinauszuschaffen, kommen sie selbst um so mehr in Gefahr. Sie müssen entscheiden, sagte er mit ruhiger Stimme.


  Ich hatte natürlich nur eine Möglichkeit. Ich verbarg die Injektionsspritze hinter einem der Körper, nachdem ich sie nicht mehr brauchte. Dann überredete ich Zorchi in einem der Regale nahe Benedetto ruhig zu liegen. Hernach öffnete ich Benedetto dellAngelas Kokon, rasierte ihn und verschloß die Hülle wieder. Meine nächste Aufgabe bestand darin, in der Nähe einen Suspendierten zu finden, der ungefähr dieselbe Körperform wie Benedetto hatte und auch nicht radioaktiv war. Als Nächstes wechselte ich ihre Namensanhänger aus. Benedetto dellAngela war nun Elio Barletteria. Als ich mit diesen Dingen fertig war, ging ich den Gang hinauf zu einem Sprechgerät, das dort in einer Nische angebracht war und gab dem Arzt vom Dienst Anweisung, zu mir herunterzukommen.


  Glücklicherweise war es nicht Dr. Lawton, sondern einer seiner Helfer, der mich schon früher gesehen hatte. Ich zeigte auf den angeblichen Barletteria und sagte: Ich brauche diesen Mann, wecken Sie ihn auf.


  Einen Suspendierten können Sie nicht einfach aus seinem Trancezustand nehmen, Mr. Wills. Das ist gegen alle Regeln der ärztlichen Ethik. Diese Leute sind krank. Sie 


  Ihr Zustand wird sich bald noch mehr verschlimmern, wenn wir von dem hier nicht die gewünschten Informationen bekommen, sagte ich in grimmigem Ton. Wollen Sie nun die Anordnungen von Mr. Dafoe befolgen oder nicht?


  Er brachte noch einige Einwände vor, aber gab schließlich nach. Seine Helfer brachten Benedetto zur Empfangsstation, und einer von ihnen blieb dort, während der Arzt ärgerlich seine Arbeit tat. Ich setzte mich hin und beobachte ihn dabei. Der ganze Vorgang war einfach genug: Eine Injektion, das Reiben von Händen und Füßen und ein wenig Warten. Ein Sauerstoffzelt, ein Atemapparat, ein Herzmassagegerät und andere Apparate waren bereit, aber wurden gar nicht gebraucht.


  Als sich Benedetto zu rühren begann, sagte ich zum Arzt: Nun senden Sie den Sanitäter hinaus, und er soll dafür sorgen, daß ein Krankenwagen am Haupteingang bereitsteht. Sie stellen inzwischen den Entlassungsschein aus.


  Nein! schrie der Arzt. Das ist gegen alle Regeln, Mr. Wills. Ich bestehe darauf, daß Dr. Lawton gerufen wird.


  Aber natürlich, sagte ich, nur ist nicht viel Zeit. Stellen Sie den Schein aus und lassen Sie den Krankenwagen besorgen. Auf dem Weg nach draußen werden wir mit Dr. Lawton sprechen. Er wollte eben wieder nein sagen, als ich noch hinzufügte: Das ist ein direkter Befehl von Mr. Dafoe. Stellen Sie seine Anordnungen in Frage?


  Das tat er nicht, wenigstens solange auch die Zustimmung von Dr. Lawton eingeholt wurde. Einer der Vorteile der Hypokrisie der Gesellschaft war es, daß sie keine strenge Überwachung ihres Personals erlaubte. Wenn es nicht davon unterrichtet wurde, daß die Gesellschaft Ziele verfolgte, die geheim bleiben mußten, so konnte man von ihm nicht erwarten, daß es ständig auf der Hut war.


  Als der Sanitäter gegangen war und der Arzt wutentbrannt den Entlassungsschein ausgeschrieben hatte, sagte ich zu ihm freundlich: Danke, Doktor! Möchten Sie nun wissen, was diese ganze Aufregung eigentlich zu bedeuten hat?


  Das möchte ich allerdings, war seine Antwort. Wenn Sie glauben 


  Das tut mir leid, entschuldigte ich mich, aber kommen Sie einmal hierher und sehen Sie sich diesen Mann an.


  Während er herüberschritt, spielte ich mit dem kleinen Geigergerät. Betrachten Sie einmal seine Augen, fügte ich hinzu.


  Wollen Sie mir vielleicht sagen, daß dieser Mann ein gefährlicher radioaktiver Fall ist? Ich warne Sie, Mr. Wills 


  Nein, nein, antwortete ich. Sehen Sie doch selbst  das rechte Auge neben der Nase.


  Prüfend beugte er sich über den erwachenden Körper.


  Ich versetzte ihm mit dem stabförmigen Geigerzähler einen Schlag auf den Hinterkopf. Danach mußte dieser Zähler zweifellos aus dem Dienst genommen werden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er noch sehr genau arbeitete.


  Als der Sanitäter zurückkam, fand er mich über den Körper des Arztes gebeugt, der schwach um Hilfe rief. Er beugte sich ebenfalls und erhielt dieselbe Behandlung. Mittlerweile war Benedetto wach geworden. Er hörte mir zu, stellte aber keine Fragen. Das ist der Vorteil, wenn man mit Verschwörern, arbeitet. Man braucht ihnen etwas nur einmal zu erklären.


  Und so schob ein richtig uniformierter Sanitäter, der zufälligerweise Benedetto dellAngela war, den angeblich bewußtlosen Körper von Luigi Zorchi auf der Bahre zum wartenden Krankenwagen, während ich den ordnungsgemäß ausgestellten Entlassungsschein vorwies. Als wir am Expedienten vorbeikamen, der den Eingang bewachte, klopfte mir das Herz zum Zerspringen. Ich hatte zwar meinen Rock über die Stelle gelegt, wo ‚Barletterias Beine hätten sein sollen, und Benedettos alte Plastikhülle verbarg das meiste, aber trotzdem …


  Ich hätte mir aber keine Sorgen machen brauchen. Der Expedient schöpfte keinen Verdacht, er zeigte nicht einmal das geringste Interesse.


  Benedetto und ich hoben Zorchi in den Krankenwagen. Er stieg ebenfalls ein und schloß die Türen. Ich ging nach vorne und sagte zum Fahrer: Sie sind entlassen, ich werde selbst fahren, und schon waren wir fort.


  Sobald wir außer Sicht der Klinik waren, rief ich Rena im Hotel an und sagte ihr, daß sie vor dem Eingang auf mich warten solle. In etwa fünf Minuten saß sie neben mir, und wir befanden uns auf der Straße nach dem Norden.


  Sie haben gewonnen, sagte ich. Ihr Vater befindet sich in diesem Fahrzeug  mit noch jemand. Was machen wir nun? Sollen wir uns ganz einfach in den Bergen verstecken?


  Nein, Tom, antwortete sie atemlos. Ich habe schon etwas arrangiert. Wir fahren die Straße nach Rom zwei Meilen hinauf  dort wird ein Lastwagen auf uns warten.


  Gut, sagte ich und gab Gas. Wollen Sie nun nach hinten gehen und mit Ihrem Vater 


  Das Wort blieb mir fast im Halse stecken. Rena sah mich an. Tom? fragte sie besorgt. Was ist los?


  Ich schluckte und starrte im Rückspiegel auf die Limousine, die eben an uns vorbeigefahren war. Hoffentlich lassen uns Ihre Freunde nicht warten. Wir haben nämlich nicht viel Zeit. In der Limousine, die uns eben passierte, saß Dafoe.
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  Die Fahrt von Anzio war ziemlich aufregend gewesen. Renas Freunde hatten alles großartig arrangiert, aber sie hatten natürlich nicht voraussehen können, daß wir einen Mann ohne Beine mit uns brachten. Sie hatten Pässe für Rena, mich und Benedetto, aber keinen für Zorchi. Er mußte unter einer schmutzigen Zeltplane versteckt werden. Auf der Grenze mußte Rena ihren ganzen Charme anwenden, um die Zöllner von einer genauen Untersuchung des Lastwagens abzulenken.


  Zorchi wußte es aber gar nicht sehr zu schätzen. Als wir im Schatten eines Olivenhaines anhielten, um ihn wieder in die Fahrerkabine zu bringen, fluchte er, was das Zeug hielt. Er fluchte, wenn der uralte Lastwagen auf einer Steigung langsamer wurde und auch wenn er auf einer Talfahrt die Geschwindigkeit beschleunigte, weil die Federung zu hart war. Ich bereute es aber nicht, ihn gerettet zu haben, weil ich schließlich dazu beigetragen hatte, ihn zu übertölpeln. Trotzdem hätte ich mich gefreut, wenn ich einer unterhaltsameren Person verpflichtet gewesen wäre.


  Aber Benedetto schüttelte mir die Hand und sagte: Gott möge Ihnen das danken. Nun fühlte ich mich entschädigt. Er ging in den Ladeteil des Lastwagens, wo ihm seine Tochter alles über die Ereignisse der vergangenen Zeit erzählte. Ich aber hatte das Vergnügen, Zorchi bei mir in der Fahrerkabine zu haben …


  Aus der Kirche hörten wir den lateinischen Gesang. Rena kam in die Sakristei und sagte: Es wird noch ungefähr zwanzig Minuten dauern. Ihr Vater antwortete: Ich habe es nicht eilig. Ich finde es angenehm, hier zu liegen, obwohl mir Ihre Gesellschaft, Mr. Wills, eigentlich genug Zeit dazu gegeben hat.


  Schließlich kam das ‚Ite, missa est, und wir hörten, wie die Gläubigen die Kirche verließen. Der Priester kam in die Sakristei und tat so, als ob er uns gar nicht gesehen hätte, obwohl er beinahe auf Zorchi trat, der mit dem Rücken gegen die Wand dort saß. Gleich darauf trat ein anderer Mann ein, der ebenfalls irgendeine kirchliche Kleidung trug und nickte uns zu. Nun gehen wir nach unten, sagte er.


  Zorchi legte je einen Arm um Benedetto und mich, und so trugen wir ihn hinaus in die Kirche. Dort zog unser Führer einen Vorhang vor einer Tür zurück und öffnete sie. Sofort verspürten wir den kühlen, modrigen Geruch, der aus der Dunkelheit heraufkam. Der Meßdiener oder was er sonst sein mochte, zündete mit einem Feuerzeug eine Kerze an und ging voraus die Treppe hinunter. Es war niemand mehr in der Kirche, und wäre jemand in diesem Augenblick eingetreten, so wären wir eben Touristen gewesen, die die Katakomben besuchten, wie das schon Millionen vor uns getan hatten.


  Um uns waren die Gebeine von Christen aus einem anderen Rom. Rena hatte mir von den Katakomben erzählt, wie sie sich unter der modernen Stadt erstreckten und wie sie fast zweitausend Jahre lang vergessen gewesen waren. Über den Eingängen standen heute Kirchen. Als wir hinunterstiegen, kam ich mir selbst fast ein wenig wie ein Tourist vor.


  Aber dann war ich etwas enttäuscht. Ich half Zorchi durch die feuchten Gänge schleppen, zu beiden Seiten lagen wohl die Gebeine von Märtyrern, und ich hatte das sonderbare Gefühl, schon einmal da gewesen zu sein. Ich verglich damit die Gewölbe der Klinik in Anzio und fand dabei eine große Ähnlichkeit.


  Sogar die Gebeine von Märtyrern lagen in beiden.


  Ich war sogar ein bißchen überrascht, keine Plastikkokons auf beiden Seiten des Ganges zu sehen.


  Wir suchten unseren Weg durch das Gewirr von Gängen und wandten uns bald nach rechts, bald nach links. Schon nach zwei oder drei Minuten hatte ich die Orientierung verloren. Nach einer Weile hielt unser Führer an einem flachen Stein mit dem eingemeißelten Bild eines Fisches an. Er lehnte sich dagegen, und die Steinplatte war eine Tür. Von dort traten wir in einen mit Stahlwänden versehenen Tunnel, der den Katakomben in keiner Weise mehr glich. Von der anderen Seite wurden langsam Geräusche vernehmbar. Wir gingen durch eine weitere Tür und waren plötzlich von Licht geblendet.


  Ich kniff die Augen zusammen und sah einen langen Raum, der etwa sechs Yard breit, ebenso hoch und mindestens fünfzig Yard lang war. Der Raum schien ein Abschnitt eines großen Tunnels zu sein. Benedetto und ich setzten den fluchenden Zorchi auf den Boden und blickten um uns. Im Raum befanden sich Tische, Stühle, Schränke und andere Einrichtungsgegenstände und vor allem viele Menschen, die Schreibmaschinen, Vervielfältigungsapparate und andere Büromaschinen bedienten. Das Ganze sah fast so aus wie ein Zweigbüro der Gesellschaft.


  Unser Führer löschte die Kerze, während schon einige der anwesenden Personen auf uns zukamen.


  Nun befinden Sie sich in unserem Hauptquartier in Rom, sagte unser Führer. Wir freuen uns, daß Sie wieder hier sind, Benedetto.


  Und ich freue mich, Sie in alter Frische anzutreffen, Slovetski, antwortete der alte Herr mit warmer Stimme.


  Ich kann eigentlich nicht sagen, wie dieser Mann Slovetski richtig aussah. Er war der Führer der ‚Freunde, der Herrscher in diesem unterirdischen Hauptquartier. Er hatte aber nichts mit der allgemeinen Vorstellung eines bärtigen Konspirators zu tun. Sein Auge hatte zwar etwas Durchdringendes, aber seine Stimme war warm und tief, sein Benehmen vertrauenerweckend und sein Gesicht freundlich.


  An diesem ersten Tag gab mir Slovetski eine Stunde seiner Zeit. Er beantwortete einige meiner Fragen  nicht alle. Wenn es sich um Zahlen und bestimmte Menschen handelte, schüttelte er nur den Kopf und lächelte. Die prinzipiellen Fragen beantwortete er ausnahmslos.


  Ich mochte Slovetski gerne. Er sah aus wie das, was er einmal gewesen war, ein Geschichtslehrer in einer der Schulen der Gesellschaft irgendwo in Europa. Wir sprachen über viele Themen, und er zeigte Verständnis dafür, daß ich auf einem anderen Kontinent aufgewachsen und mit den Verhältnissen in Europa nur sehr oberflächlich vertraut war.


  Sobald wir in der Sicherheit des Tunnels waren, verschwand Rena. Benedetto blieb zwar, aber auch er war, wie Slovetski, mit etwas beschäftigt, wovon sie nicht mit mir sprachen. Mir blieb nur Zorchi als Gesellschafter, und der war nicht sehr unterhaltend.


  Wir aßen zu Mittag, und Zorchi sagte: Das bieten Sie mir zu essen an! Das ist für die Schweine, Wills, nicht für Zorchi. Dann schob er den Teller zur Seite und starrte mürrisch auf den Tisch.


  Wir hatten auch einen gemeinsamen Schlafraum. Einer von Slovetskis Männern hatte einen Flaschenaufzug gebaut, so daß Zorchi ohne Hilfe in das hochgelegene Bett klettern konnte. Er war an die Hilfe eines Leibdieners gewöhnt. Bei einem der ersten Male, als er allein den Aufzug benutzte, fiel er zu Boden und muß sich dabei recht weh getan haben. Mörder! schrie er. Ihr seid alle Mörder! Ihr sperrt mich mit dem Mörderlehrling in einen Käfig und baut mir dann eine Guillotine, damit ich mich mit ihr umbringen kann.


  Eines Tages hatten wir mit Slovetski ein Gespräch über die Ideale und Prinzipien seiner Bewegung. Zorchi starrte nur gegen die Wand und sagte anschließend zu mir: Vielleicht ist das Ihnen eine Neuigkeit, Wills, daß die Gesellschaft ein großes Ungeheuer ist. Mich interessiert das nicht, mich interessiert nur Zorchi.


  Bald stellte ich jedes Gespräch mit ihm ein, denn es war unmöglich, mit ihm zu diskutieren. Er mochte mich nicht, aber er haßte auch die andern. So hatte er niemand mehr, mit dem er sprechen konnte.


  Rena kam nach einigen Tagen zurück, ohne eine Erklärung darüber abzugeben, wo sie gewesen war oder was sie getan hatte. Sie begrüßte mich nur kurz und verschwand dann wiederum, diesmal aber nur auf einige Stunden. Als sie danach zurückkam, sagte sie: Nun kann ich eine Zeitlang hier bleiben. Wie gefällt Ihnen unser kleines Versteck?


  Ich fühle mich hier ein bißchen einsam, antwortete ich.


  Einsam? fragte sie erstaunt. Ich dachte, Sie würden das Gegenteil sagen, Tom. Wie können Sie einsam sein, nachdem so viele von uns auf diesen kleinen Raum zusammengedrängt sind?


  Ich nahm sie bei der Hand und sagte: Nun bin ich nicht mehr einsam. Wir suchten uns einen Platz in einer Ecke der Speisehalle, wo wir ungestört sitzen konnten. Um uns surrte und wirbelte das Leben der Untergrundbewegung, aber niemand schenkte uns viel Aufmerksamkeit.


  Worüber sprachen wir? Wir führten dieselben Gespräche wie alle Verliebten. Wir sprachen über uns, über alles und über nichts. Nur über meine prinzipiellen Ansichten in Bezug auf die Gesellschaft sprachen wir nicht. Für mich war es eine Gewissensache, über die ich noch keine endgültige Entscheidung getroffen hatte, und Rena war zu feinfühlig, um das Thema anzuschneiden. Ich hatte der Gesellschaft einen Treueeid geschworen, und ich hatte ihn nicht gehalten.


  Auch damals konnte ich noch keine Möglichkeit sehen, wie die Welt ohne die Gesellschaft existieren konnte. Was die Gesellschaft von sich behauptete, wer wahr: Vor ihrer Existenz hatten die Menschen wie wilde Tiere gelebt. Die Gefahr von Krieg und Krankheit schwebte immer wie ein Fallbeil über ihnen.


  Aber waren die Menschen heute besser dran? Ich konnte die Tatsachen nicht mehr länger bezweifeln: Die Gesellschaft ließ Kriege zu und auch Krankheit. Meine eigene Frau war an einer gestorben.


  Irgendwo lag die Antwort, aber ich konnte sie nicht finden. Ich war gewiß, sie konnte nicht in Slovetskis brennendem Haß für all das liegen, wofür die Gesellschaft eintrat. Aber auch der kritiklose Glaube an die Gesellschaft, wie ich ihn einmal gehabt hatte, konnte nicht des Rätsels Lösung bedeuten.


  Meine Ansichten spielten jedoch kaum mehr eine Rolle. Die Würfel waren gefallen. Benedetto erschien am Eingang der Speisehalle und kam zu uns herüber. Ich habe schlechte Nachricht für Sie, Mr. Wills, sagte er. Ich habe Radio Neapel gehört. Eben kam Ihre Personalbeschreibung und ein Arrestbefehl gegen Sie durch. Sie werden des Mordes beschuldigt. Ungläubig schaute ich ihn an. Mord? Das ist nicht wahr. Ich habe niemals in meinem Leben 


  Benedetto legte mir eine Hand auf die Schulter. Natürlich nicht, Mr. Wills. Die Gesellschaft braucht vor der Öffentlichkeit eine Anklage gegen Sie, nachdem sie die Wahrheit nicht sagen können. Aber wenn man Sie erwischt, wird das leider Ihren Tod bedeuten.


  Ich schluckte. Wen soll ich ermordet haben? fragte ich.


  Benedetto zuckte die Achseln. Ich weiß nicht, wer das ist, aber sie gaben den Namen Elio Barletteria an.


  Das war der Suspendierte, dessen Platz Zorchi eingenommen hatte. Bestürzt lehnte ich mich zurück. Es stimmte, daß ich mit dem Mann zu tun gehabt hatte. Aber ihn getötet? War es möglich, daß ich dadurch, daß ich ihn aus seiner plastischen Hülle nahm, sein Leben gefährdet hatte?


  Ich fragte Benedetto. Er zog die Stirn in Falten. Möglich ist es schon, gab er schließlich zu. Wir wissen wenig über die Suspendierten, Mr. Wills. Die Gesellschaft sorgt dafür, daß wir solche Dinge nicht erfahren. Aber wie es nun auch sei, die Gesellschaft nennt Sie einen Mörder und die Gesellschaft hat immer recht.


  Beim Abendmahl saß ich still da und nahm kaum an der Konversation teil. Zorchi schien in seinem Raum zu schmollen, denn er war überhaupt nicht erschienen. Ich machte mir aber keine Gedanken darüber. Ich hatte meine eigenen Sorgen. Nach dem Essen ging ich gleich in mein und Zorchis kleines Zimmerchen. Aber er war dort auch nicht, und nun wurde mir die Sache doch unheimlich. Ich eilte zu Benedetto dellAngela und berichtete ihm, daß Zorchi fehlte.


  Es dauerte nicht lange, bis das Rätsel gelöst war. Unser unterirdisches Versteck hatte nur eine beschränkte Anzahl von Ausgängen. Nachdem Zorchi nicht mehr anwesend war, mußte er also einen von ihnen benutzt haben. Bald kam einer von Benedettos Männern mit der Nachricht zurück, daß der Ausgang, der zur U-Bahnstation führte, offen stand.


  Irgendwie war es Zorchi gelungen, sich trotz der fehlenden Beine durch den Gang zu schleppen und nach oben zu gelangen. Damit war auch das Geheimnis unseres Verstecks kein Geheimnis mehr.
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  Trotz meiner Beteuerung, daß Zorchi die Gesellschaft haßte und uns daher kaum verraten würde, wurde beschlossen, daß wir einen Umzug vornehmen müßten.


  Wir können es nicht riskieren, hier zu bleiben, sagte Slovetski. Er ist uns einfach entschlüpft. Seine Augen zeigten Bewunderung. Solche Stärke und Entschlossenheit! Er würde einen wunderbaren Verschwörer abgegeben haben, Wills. Aber nun wird dieser beinlose Mann in den Straßen von Rom Aufsehen erregen.


  Nun kommt es darauf an, wie schnell wir selbst reagieren, sagte Benedetto dellAngela.


  Slovetski lachte: Wir haben schon reagiert, und er wies dabei auf die Männer, die schon damit beschäftigt waren, die Karteien und Akten in Kartons zu verpacken und fortzubringen. Wie ich später erfuhr, gingen sie nicht weit, sondern nur zu einem versteckten Abschnitt der Katakomben, wo die Sachen vorübergehend gestapelt und erst später weitertransportiert wurden.


  Bei Sonnenuntergang standen Rena und ich außerhalb der kleinen Kirche, die über einem der Eingänge zu den Katakomben stand. Zu zweit würden wir weniger auffallen. Außerdem war meine Haut nun künstlich gebräunt worden, und ich trug neue Kleider aus einem römischen Geschäft. Damals hatte ich nicht daran gedacht, aber Rena war durch mich ernstlich gefährdet. Allein hatte sie nichts zu befürchten, aber in der Gesellschaft eines gesuchten ‚Mörders angetroffen zu werden, konnte sie teuer zu stehen kommen.


  Wir fanden eine alte Taxe und fuhren damit durch den größten Teil von Rom. Nahe den Borghese-Gärten hielten wir an und stiegen aus. Rena blickte auf ihre Uhr und sagte: Es ist noch etwas zu früh. In einem Straßenkaffee aßen wir Eis und gingen dann noch eine halbe Stunde in der Dämmerung unter den Bäumen des Parks spazieren.


  Hernach begaben wir uns zum anderen Ende der Gärten, wo sich ein Hubschrauberflughafen befand. Etwa zehn Hubschrauber standen dort in einer Reihe. Wir näherten uns dem ersten, der die Abzeichen der römischen Polizei trug. Ein Polizeioffizier stand daneben, und Rena sprach kurze Zeit leise mit ihm. Dann stiegen wir ein, erhoben uns in die Luft und flogen in südlicher Richtung ab.


  Als ich die Polizeiabzeichen auf dem Vogel sah, habe ich einen schönen Schrecken bekommen, sagte ich zu ihr, aber sie deutete mir an, daß sie eben Freunde in allen Kreisen der Bevölkerung hätten.


  Sobald wir zur Grenze kamen, mußte sich der Pilot von der normalen Flugroute entfernen und durch Gebirgstäler und über Pässe schweben, um möglichst ungesehen zu bleiben. Nach etwa einer Flugstunde wußte ich, wo wir waren. Zu unserer Rechten lag die Bucht von Neapel mit dem Vesuv an ihrer Südseite.


  Aus dem nervösen Schweigen von Rena und den Polizisten erkannte ich, daß unsere Lage gefährlich war. Aber anscheinend schenkten uns die Radarmänner keine Aufmerksamkeit, und kein Flugzeug stieg auf, um uns zur Landung zu zwingen.


  Wir flogen den Vulkan von der Landseite an und landeten dann auf einem sanften Vorsprung auf halber Höhe. Unter uns sahen wir Neapel und die Bucht. Mehrere hundert Yard von uns entfernt befand sich eine Gruppe von Gebäuden.


  Ich stieg aus und reichte Rena hinter mir die Hand. Ohne ein Wort von seiner Mannschaft erhob sich der Hubschrauber wieder und verschwand in der Dunkelheit.


  Am östlichen Himmel stand die silbrige Mondsichel, die gerade genug Licht gab, daß man sich im Gelände bewegen konnte. Rena blickte einige Augenblicke um sich und wies dann auf ein Gebäude etwas weiter oben am Abhang. Das Observatorium, sagte sie. Komm, Tom!


  Wir kletterten über die Geleise der Zahnradbahn und gingen um die Basis jenes Gebäudes herum, auf das sie vorhin gewiesen hatte. Wir sahen kein Licht, aber Rena fand eine kleine Tür, klopfte dagegen, und es wurde sogleich geöffnet.


  Aus der Dunkelheit kam Slovetskis Stimme: Willkommen!


  Das Gebäude war im königlichen Italien ein vulkanographisches Observatorium gewesen. Nun war es ein Museum und darunter befand sich ein Versteck von Renas ‚Freunden.


  Dieses Versteck war aber wichtiger als jenes in den römischen Katakomben. Slovetski machte kein Hehl daraus. Wills, sagte er, Sie sollten überhaupt nicht hier sein. Wir kennen Sie nicht und wir wissen daher auch nicht, ob wir Ihnen vertrauen dürfen. Ich weiß, Sie haben Benedetto gerettet, aber das könnte genausogut auch eine Finte der Gesellschaft sein, um Sie bei uns einzuführen. Jedenfalls wäre das nicht das erstemal. Und gerade dieser Platz hier ist wichtig, obwohl ich hoffe, daß Sie nicht dahinterkommen, warum. Wenn wir die Evakuierung nicht so rasch hätten durchführen müssen, wären Sie niemals hierhergebracht worden. Er betrachtete mich nochmals sorgfältig, und einen Augenblick sah ich seine Augen bösartig aufleuchten. Aber er sagte nur: Versuchen Sie nicht, sich zu entfernen und gehen Sie nirgends in diesem Gebäude hin, wohin Sie nicht von Rena, Benedetto oder von mir gebracht werden.


  Am nächsten Morgen nahm Rena das Frühstück mit mir ein. Das Museum ist seit dem Kriege geschlossen, sagte sie, aber wenn du willst, kannst du dir die Ausstellung ansehen. Die beiden Aufseher gehören zu uns. Wir haben jetzt eine Besprechung abzuhalten. Ich will versuchen, dich zu Mittag zu sehen.


  Mir war befohlen worden, mich im öffentlichen Teil des Museums aufzuhalten. Es war ja ganz interessant, aber es gefiel mir nicht, daß ich wie ein kleiner Junge behandelt wurde. Das Museum zeigte die Veränderungen der Lebensbedingungen im Gebiet von Neapel während des vergangenen Jahrhunderts.


  Die Abteilung, die die verschiedenen Methoden der Kriegsführung in dieser Periode aufzeigte, war die interessanteste. Man sah dort viele verschiedene Waffen  vom Tiger-Panzer bis zum Gasgewehr. Alle diese Dinge wurden aber überragt von einer dreißig Fuß hohen Höllenbombe. Die Spitze hatte einen bläulichen metallischen Glanz. Es war Kobalt.


  Darunter stand eine Tafel mit der Erklärung: ‚Dies ist das Gehäuse der Kobaltbombe, die im ‚Kurzen Krieg auf Washington abgeworfen worden wäre, wenn der Krieg auch nur einen Tag länger gedauert hätte. Man hat errechnet, daß diese Bombe, mit Wasserstoff-Lithium geladen genügend radioaktives Kobalt 60 erzeugt hätte, um innerhalb von dreißig Tagen alles Leben auf der Erde auszulöschen.


  Schaudernd blickte ich sie noch einmal an.


  Hier hatte die Gesellschaft doch etwas Gutes getan. Niemand würde nun die Möglichkeit haben, sie zu laden und abzuwerfen. Die Verschwörer verfügten zwar über Flugzeuge und Hubschrauber, das spaltbare Material wurde von der Gesellschaft aber so streng kontrolliert, daß diese Höllenbombe niemals scharf gemacht werden konnte.


  Irgendwie war mir die Bombe aber doch unheimlich. Ich wanderte in der Ausstellung noch etwas umher und kam dann zurück. Vor der Treppe, die zum unteren Teil dieses Raumes führte, hatte ich vorhin etwas gesehen, was einen Augenblick meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Nun ging ich hinunter, um nachzusehen.


  Es war ein schwerer Schutzhandschuh gegen Atomstrahlung, und die Schrauben am Eingang zum gewaltigen Bombengehäuse waren gelockert. Ich wollte nicht, daß man mich dort sah und vermied es daher, die Treppe wieder hinaufzusteigen.


  Unten waren zwei Türen. Ich ging zur nächstliegenden und öffnete sie. Sobald ich Stimmen hörte, wußte ich, daß ich einen Fehler gemacht hatte.


  … nachdem das Hauptbüro von der Kobaltbombe ausgelöscht ist. Nun unser genauer Arbeitsplan: Ich habe errechnet  Zum Teufel! Was machen Sie hier, Wills?


  Es war Slovetski. Er beugte sich über den Tisch und starrte mich an. Am Tisch saßen außer ihm Benedetto und vier oder fünf andere, die ich nicht kannte. Sie alle sahen mich an, als ob ich der leibhaftige Teufel wäre.


  Das Leuchten in Slovetskis Augen war nun eine lodernde Flamme. Benedetto dellAngela sagte mit scharfer Stimme: Warten Sie! Dann kam er zu mir herüber, als ob er mich vor Slovetski schützen wollte. Was soll das bedeuten, Thomas? fuhr er mich an.


  Ich dachte, das sei ein Ausgang aus dem Museum, stammelte ich.


  Wills, antworten Sie mir! Was haben Sie hier gesucht?


  Ich sagte es Ihnen doch schon. Haben Sie erwartet, daß ich mit einer Glocke um den Hals herumlaufe? Es tut mir leid, daß ich gestört habe. Ich gehe sofort …


  Einen Augenblick, sagte Slovetski und drückte auf einen Knopf. Wenige Sekunden später erschien Rena. Nehmen Sie ihn mit sich und lassen Sie ihn nicht aus den Augen! befahl er ihr.


  Ich schloß die Tür und hörte noch Slovetskis wütende Stimme: Das Einfachste und Sicherste ist, wenn wir ihn sofort aus dem Weg schaffen …


  Weißt du, Rena, daß sie davon sprechen, das Hauptbüro zu bombardieren?


  Sie schüttelte den Kopf. Aber Tom, du hast sie sicher mißverstanden.


  Ich habe es selbst gehört.


  Bitte, Tom, stelle mir keine Fragen mehr, sagte sie müde.


  Aber ich hab sie davon sprechen hören, daß sie das Hauptbüro bombardieren wollen. Glaubst du, ich kann das wieder vergessen?


  Nein, Tom.


  Was spielt es also für eine Rolle, wenn du mir noch mehr erzählst? Natürlich, ihr traut mir nicht, aber ich weiß ohnehin schon zu viel. So schadet es auch nichts, wenn ich noch mehr erfahre.


  Ich weiß selbst sehr wenig, antwortete sie niedergeschlagen. Ich wußte nicht einmal das, was du eben erfahren hast. Ich sah sie ungläubig an, und sie fuhr fort: Ich hatte wohl einen gewissen Verdacht, aber ich glaubte niemals wirklich an die Bombardierung. Slovetski hat auch von ganz anderen Zielen gesprochen, als er zu uns kam.


  Willst du damit sagen, daß ihr nicht gewußt habt, daß Slovetski einen gewaltsamen Umsturz plante?


  Sie schüttelte den Kopf. Und auch jetzt denke ich noch, daß du vielleicht nicht richtig gehört hast,  daß du dich täuscht …


  Ich wurde wütend. Aber das ist doch albern. Was ist es eigentlich, was du mir nicht erzählen willst? Daß Slovetski plant, ein Versorgungslager der Gesellschaft zu überfallen, um eine Bombe zu erbeuten? Daß er beabsichtigt, durch Bestechung in den Besitz von Plutonium zu gelangen?


  Sie holte tief Atem. Nein, das ist es nicht, Tom.


  Was dann? Du willst doch nicht behaupten, daß er eine unterirdische Fabrik hat und sein eigenes Plutonium herstellt.


  Einige lange Augenblicke schwieg sie und sah mich an. Dann seufzte sie und sagte: Ich werde es dir sagen, Tom. Er hat keine eigene Fabrik. Er braucht keine, denn er hat schon eine Bombe.


  Aber das ist unmöglich. Die Gesellschaft führt doch genau Buch über jedes Milligramm spaltbaren Materials von dem Augenblick an, in dem es den Reaktor verläßt. Und dann darfst du nicht vergessen, daß die Expedienten mit ihren Geigerzählern jeden Punkt der Welt überprüfen.


  Aber nicht hier, Tom. Du weißt doch, daß die Sizilianer den Vesuv bombardiert haben. Seitdem herrscht in dieser Gegend eine Radioaktivität, die zwar nicht mehr gefährlich für die Menschen ist, die aber die vergrabene Bombe vor der Entdeckung schützt. Im selben Krieg ist eine Bombe nicht explodiert  du erinnerst dich doch?


  Ja und?


  Sie konnte nicht explodieren, weil sie eine leere Hülle war  nur der Metallmantel. Slovetski ist es gelungen, die eigentliche Bombe mit Hilfe einer bestochenen Mannschaft beiseitezuschaffen. Nun ist sie hier unter uns vergraben. Die Kobalthülle hast du ja selbst gesehen …
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  Von dem Augenblick an, als ich jene Worte aus Slovetskis Mund hörte, war ich von einer Vision besessen  eine Höllenbombe auf das Hauptbüro. Sie würde ein gewaltiges Loch in die amerikanische Ostküste reißen. New York wäre nur noch ein Stück Ozean.


  Aber noch etwas viel Schlimmeres würde geschehen. Die Bombe würde die ganze Atmosphäre mit radioaktivem Kobalt 60 erfüllen, und alles Leben auf der Erde konnte damit ausgelöscht werden. Vielleicht würde eine Handvoll von Menschen in Kambodia, in Wladiwostok oder in Melbourne am Leben bleiben, aber unsere Zivilisation würde vernichtet werden.


  Ich sah nun alles klar. Ich hatte die Gesellschaft an Slovetskis Gruppe verraten, und nun mußte ich eine volle Drehung machen. Ich haßte den Gedanken an diesen zweifachen Verrat, aber mir blieb nichts anderes übrig.


  Vom Observatorium wegzukommen war nicht schwer. Rena war erschüttert und verstört genug, um nichts zu sehen. Viel schwieriger war es, auf dem Vesuv ein Telephon zu finden.


  Erst zwei Meilen unterhalb des Berges kam ich zu einer automatischen Tankstelle. Innerhalb des Gebäudes befand sich eine Telephonzelle mit einem Fernsehschirm. Ich mußte direkt mit Dafoe sprechen und nur mit ihm.


  Schließlich war die Verbindung hergestellt, aber Dafoe war nicht dort, sondern Susan Manchester.


  Susan, sagte ich, ich kann nicht mit Ihnen sprechen, es muß Dafoe sein. Bitte verbinden Sie mich mit ihm.


  Einen Augenblick später erschien Dafoes Gesicht auf dem Bildschirm. Er zeigte keinerlei Überraschung, und ich schloß daraus, daß ihm Susan schon etwas gesagt haben mußte. Wills, Sie Narr, sagte er, wo sind Sie?


  Ich muß unbedingt mit Ihnen sprechen, Mr. Dafoe, antwortete ich. Es ist äußerst wichtig.


  Kommen Sie herein und tun Sie es, Wills, nicht über das Telephon.


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, Sir, das kann ich nicht. Es ist zu riskant.


  Sie meinen riskant für Sie. Sie haben mich betrogen. Noch niemand ist für so etwas ungestraft weggekommen. Außerdem werden Sie des Mordes beschuldigt. Kommen Sie herein und sprechen Sie mit mir oder die Polizei wird Sie innerhalb weniger Stunden auflesen.


  Dann brach eine Flut von Beschuldigungen und Beschimpfungen los. Er wütete wie ein verwundeter Gogarty. Von ihm kam das so unerwartet, daß ich nicht verwunderter hätte sein können, wenn Carmodys Portrait auf der Titelseite des Handbuchs plötzlich zu sprechen angefangen hätte.


  Mit einem Male blickte er zur Seite, unterbrach seine Beschimpfungen, lächelte freundlich und sagte: Es wird mich sehr interessieren zu hören, was Sie mir zu berichten haben.


  Im selben Augenblick hörte ich das Surren eines Hubschraubers. Ich rannte nach draußen, aber es war schon zu spät. Ich war in die Falle gegangen. Er hatte mich hingehalten, um inzwischen feststellen zu lassen, von wo ich anrief und den Hubschrauber nach mir auszusenden.


  Ich war noch keine fünf Schritte vom Gebäude entfernt, als eine Seilschlinge über meine Schultern fiel und festgezogen wurde. Wenige Sekunden später befand ich mich im Bauch des Hubschraubers gegenüber zwei Expedienten in Leutnantsuniform.


  Als mir das Seil abgenommen wurde, machte ich einen verzweifelten Versuch. Meine Faust traf den einen Expedienten an der Kehle, und er taumelte zurück, aber der andere war mit seinem Knüppel ebenso flink, und ich fühlte nur noch, wie mir die Sinne schwanden.


  Als ich wieder zu mir kam, schien mir ein Licht direkt in die Augen. Ein Arzt packte seine Instrumente weg und sagte: Sie werden bald mit ihm sprechen können, Mr. Dafoe.


  Mir schmerzten alle Glieder, aber in meinem Kopf wurde es klar. Ich sah Dafoe, Gogarty und noch einen anderen Mann, den ich nicht kannte. Gogarty machte einen kranken und niedergeschlagenen Eindruck.


  Dafoe stand über mir und lachte. Ich freue mich außerordentlich, Sie zu sehen, Thomas. Möchten Sie Kaffee?


  Er half mir, die Tasse festzuhalten und nahm sie wieder weg, nachdem ich ein bißchen davon geschlürft hatte.


  Ich hatte nicht gedacht, daß Sie bei der Verhaftung Widerstand leisten würden, sagte er in väterlichem Ton.


  Sie hätten mich nicht verhaften lassen brauchen. Ich bin aus freien Stücken heruntergekommen.


  Er zog die Augenbrauen hoch. Herunter,  von wo?


  Herunter vom  vom Vesuv, dem Museum, wo ich mich mit den Führern der Untergrundbewegung verborgen hielt. Ist es das, was Sie wissen wollen?


  Dafoe sagte nur Manning! und hob die Hand. Der dritte Mann, der die Uniform eines Generalleutnants der Expedienten trug, salutierte und ging.


  Dafoe wendete sich nun mir zu. Ja, das ist das erste, was ich wissen wollte, aber es ist noch längst nicht alles. Bitte sprechen Sie, Thomas, ich höre.


  Ich begann zu sprechen, und ich erzählte alles, was ich wußte. Die Kobaltbombe war wichtiger als alle Loyalitäten. Als ich meinen Bericht beendet und Dafoes Fragen beantwortet hatte, verließ er den Raum.


  Er war nur weniger als eine Stunde fort. In der Zwischenzeit verzehrte ich ein Mahl, daß mir ein Expedient gebracht hatte. Dafoe stieß die Tür auf und starrte mich mit glühenden Augen an. Wenn Sie mich angelogen haben, Thomas … dann  Was dann geschehen würde, ließ er aber unausgesprochen. Nun, ich konnte es mir denken.


  Was ist geschehen? fragte ich.


  Wissen Sie es denn nicht? Sie hatten ein Versteck auf dem Vesuv, wie Sie mir sagten, aber vor einer Stunde sind sie ausgerückt, während Sie hier Zeit verschwendet haben. War das mit Absicht?


  Das ist doch gut, wenn sie ausgerückt sind, sagte ich, dann mußten sie die Bombe zurücklassen.


  Das haben sie gerade nicht getan, Thomas. Nach einem Augenzeugenbericht sind drei riesige Hubschrauber gekommen, haben das Dach wie ein Stück Pappe heruntergerissen und sind dann mit der Bombe davongeflogen.


  Wohin können sie denn geflogen sein? fragte ich erstaunt.


  Das möchte ich auch gerne wissen, aber ich hoffe, daß wir es bald festgestellt haben, Thomas, sie können sich nicht lange verborgen halten. Mit diesen Worten verschwand er wieder. Obwohl ich mich von den mörderischen Absichten Slovetskis distanziert hatte, war ich doch froh, daß wenigstens Benedetto davongekommen war.


  Am nächsten Morgen kam Gogarty erschüttert ins Zimmer. Zum Teufel, Wills, sagte er, ich wünschte, ich hätte Sie niemals kennengelernt. Kommen Sie nun. Dafoe will, daß Sie uns begleiten.


  Wohin soll es denn gehen? fragte ich, stand aber auf, als er mich verzweifelt anfeuerte, mich zu beeilen.


  Wohin glauben Sie wohl? fragte er dann. Haben Sie denn gedacht, Ihre Jungens würden sich ewig versteckt halten können? Wir wissen nun, wo sie sind  mitsamt ihrer Bombe.


  Er faßte mich am Ärmel und schleppte mich förmlich hinaus auf den Hof. Er war voll von bewaffneten Expedienten, die Hubschrauber bestiegen. Gogarty führte mich zum nächsten, und unmittelbar darauf stiegen wir auf.


  Ich schrie, um den Lärm der Düsentriebwerke zu übertönen: Wohin geht die Reise?


  Gogarty spuckte aus und zeigte zum südlichen Ende der Bucht. Dorthin, wo sich Ihre Kollegen versteckt halten  Pompeji.
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  Niemand besprach die bevorstehenden Operationen mit mir, aber es war klar, daß diese Unternehmung sorgfältig geplant war. Unser Hubschrauber war der zweite in einer langen Reihe von wenigstens einem Dutzend. Wir flogen am Fuß des Vesuvs vorbei, und bald sah ich die Ruinen von Pompeji. Neun oder zehn der Hubschrauber landeten, während drei zur Deckung in der Luft blieben.


  Die Expedienten bildeten mit schußbereiten Maschinenpistolen eine Schützenlinie. Gogarty und zwei Expedienten blieben mit mir hinter ihnen. Im Trab ging es über ein Feld und die ersten Gräben von neuen Ausgrabungen.


  Es dauerte nicht lange, und wir hörten das Knattern von Maschinenpistolen. Gogarty faßte mich am Ärmel und hielt an. Das ist Arbeit für die Spezialisten, sagte er. Am besten, wir halten uns heraus.


  An einigen Säulen und Ruinen vorbei sah ich auf einer offenen Fläche die drei gewaltigen Hubschrauber, von denen Dafoe gesprochen hatte. Einer von ihnen versuchte sich in die Luft zu erheben, trotzdem er unter Feuer stand. In der Mitte der freien Fläche stand die gewaltige Bombe und zeigte mit der Nase in den Himmel. Neben der Bombe stand ein Tankwagen, von dem Schläuche zur Raketenbombe führten. Einige Männer waren mit den Arbeiten an der Bombe beschäftigt, während andere das Feuer der Expedienten erwiderten.


  Bis zu einem gewissen Grad hatten wir den Vorteil der Überraschung, aber auch sie waren vorbereitet. Vom Dach eines alten Tempels begann ein Schnellfeuergewehr zu schießen. Die Schützenlinie der Expedienten löste sich auf, und die Männer rannten in Deckung. Einer der drei großen Hubschrauber erhob sich vom Boden und torkelte wie ein Betrunkener hin und her, bis ihn der Pilot unter Kontrolle bekam. Er wurde von unten beschossen, aber auch die Männer in seinem Inneren erwiderten das Feuer. Die drei Heliokopter der Gesellschaft, die in der Luft geblieben waren, griffen den der Rebellen nun an. Dieser flog jedoch direkt auf den nächsten der drei zu, es gab einen heftigen Zusammenstoß, und die brennenden Trümmer der beiden Hubschrauber stürzten ab.


  Slovetskis Hilfsquellen waren aber noch nicht erschöpft. Man hörte das Quietschen von Metall, und ein Einmann-Kobrapanzer kam aus seinem Versteck gerollt in Richtung zu den Expedienten. Gogarty neben mir war nur noch eine schwammige zitternde Masse. Der kleine Panzer war mit Raketengeschossen ausgerüstet und kam direkt auf uns zu.


  Wir liefen davon und sahen nicht, wie der zweite Hubschrauber der Expedienten den Panzer mit seinen schweren Waffen außer Gefecht setzte. Ich hatte zwar das Feuer gehört, aber nun wurde es von einem mächtigen Brausen und Dröhnen übertönt.


  Von der Basis der Raketenbombe kamen purpurrote Flammen, die sich bald in ein blendendes Blau verwandelten. Das Ungeheuer begann zu zittern, erhob sich in die Luft und war in wenigen Augenblicken dem Auge entschwunden …


  Ich hatte kaum gemerkt, daß das Feuer aufgehört hatte. Beide Seiten starrten auf den Himmel, wo diese tödliche Waffe entschwunden war. Die Kobaltbombe, die alles Leben auf der Erde auslöschen konnte, war auf dem Weg.
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  Ich hatte nicht gedacht, daß der Lärm auf einem Schlachtfeld so plötzlich verstummen konnte, aber das war natürlich nicht von Dauer.


  Nur ein Mann war nicht überrascht. Er wußte, was geschah, und handelte danach. Auf einer Tempelruine stand eine gebückte Figur, die wild gestikulierte und in ein Megaphon schrie: Geben Sie auf, Dafoe! Sie haben verloren, verloren! Es war Slovetski, und neben ihm war ein Maschinengewehr zu sehen, das auf die Expedienten zu schießen begann. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Slovetski flogen die Kugeln um die Ohren; er verschwand aus der Sicht. Nun, da der Kampf eigentlich bedeutungslos geworden war, tobte er heftiger als zuvor. Slovetski hatte weniger als hundert Mann und die Gegenpartei vielleicht einige mehr.


  Gogarty lag in einem Graben und war dort ziemlich sicher. Meine Stellung war mehr exponiert, und ich lief daher in eine Ruine hinein. Der erste Raum war klein und bot auch nicht viel Schute. Die Wand gegenüber dem Eingang war durchbrochen, und ich kroch durch dieses Loch.


  Der nächste Raum war größer. In einer Ecke lag schwer atmend ein Mann. Er drehte den Kopf und sagte: Thomas! Die Kleidung an seiner Schulter war blutgetränkt. Der Mann war Benedetto dellAngela.


  Benedetto kannte jedes Loch und jeden Eingang und Ausgang in diesem Versteck Slovetskis. Unter seiner Anweisung schaffte ich es mit ihm auf dem Rücken zum alten Abflußkanal von Pompeji. Es war ein Tunnel aus Stein, der zum Meer führte.


  Wir hielten uns dort den ganzen Tag versteckt. Benedetto verlor mehrmals die Besinnung, aber in einem hellen Augenblick sagte er mir den Namen des Hotels, zu dem Rena gegangen war.


  Bei Einbruch der Dunkelheit gelangten wir ans Meer und fanden dort ein Fischerboot verankert. Ich ließ Benedetto ins Boot sinken und nahm die Ruder. Im Schutze der Dunkelheit ruderte ich zu einer verlassenen Anlegestelle. Dann rief ich Rena an. Sie mietete einen alten Wagen.


  Ich ging inzwischen zurück zum Boot, und als ich dort ankam, murmelte Benedetto etwas, das ich nicht verstehen konnte, und wies mit der Hand nach Westen, wo die. Sonne schon vor einiger Zeit untergegangen war. Nun zeigte sich dort wieder ein schwacher Lichtschein. Nach einer Weile wurde mir das verständlich. Die Bombe hatte ihr Ziel nicht erreicht, sondern war schon vorzeitig über dem Atlantik explodiert. Was man nun sah, war das Nachglühen der pulverisierten Teile der Bombe.
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  Das Hotel war kein sicheres Versteck, aber welche Stelle war das schon, wenn der Weltuntergang bevorstand? Rena und mir gelang es, Benedetto in ein Zimmer zu bringen.


  Wir zogen ihm die Jacke aus und legten ihn aufs Bett. Eine Kugel hatte seine Schulter wenig über dem Herzen durchschlagen. Ich wollte einen Arzt anrufen, aber Benedetto sagte mit schwacher Stimme: Nein, Thomas, die Gesellschaft.


  Was spielt das schon für eine Rolle? sagte ich, nun müssen wir doch alle sterben. Slovetski hat dafür gesorgt.


  Er sah mich sonderbar an und antwortete: Das war nicht Slovetskis Plan, sondern meiner. Er wollte das Hauptbüro der Gesellschaft zerstören, aber ich dachte, daß es nicht nötig sei zu töten, um unser Ziel zu erreichen.


  Er phantasiert, sagte ich zu Rena.


  Oh, nein, kam seine Antwort. Verstehen Sie denn nicht, Thomas? Die Bombe explodiert und überschüttet die Welt mit radioaktivem Staub. Und dann 


  Dann sterben wir.


  Sterben? Nein! Sie haben die Kliniken vergessen, Thomas.


  Ja, daran hatte ich nicht gedacht. Die Gewölbe waren für äußerste Notfälle in einem solchen Umfang gebaut worden, daß sie praktisch die gesamte Menschheit aufnehmen konnten. In zwölf Jahren würde das radioaktive Kobalt 60 die Hälfte seiner Wirksamkeit verloren haben und in fünfzig Jahren würden die Menschen wieder ohne Gefahr auf der Erde leben können.


  Aber was wollen Sie damit erreichen, fragte ich.


  Er lächelte schwach. Das wird den finanziellen Ruin und damit den Zusammenbruch der Gesellschaft bedeuten. Ich konnte mir das kaum vorstellen, aber ich fand Trost darin, daß es mehrere Tage dauern würde, bevor der Wind den ersten radioaktiven Staub zu den bewohnten Gebieten brachte. In der Zwischenzeit konnte die Massenwanderung zu den Gewölben beginnen.


  Im Hotel konnten wir natürlich nicht bleiben. Slovetski war gefangen genommen und die Gesellschaft auf der Jagd nach unseren Skalps. Wir hatten nur eine Möglichkeit.


  Zorchis Krankenhaus gab uns einen Anhaltspunkt. Ich verfolgte ihn und kam auf Zorchis Sekretär. Als ich ihn das erstemal anrief, hängte er auf. Das zweitemal gab er mir aber eine weitere Rufnummer  es war die von Zorchis Rechtsanwalt. Er wollte sich in keiner Weise festlegen, schlug aber vor, daß ich ihn in einer Viertelstunde wieder anrief.


  Beim zweiten Anruf fragte er: Was befindet sich in Raum hundert?


  Eine Injektionsspritze und ein Fläschchen mit Flüssigkeit, sagte ich prompt.


  Das genügt, antwortete er und gab mir eine weitere Nummer.


  Schließlich hatte ich Zorchi am anderen Ende der Leitung.


  Ah, der Mörderlehrling ruft um Hilfe, höhnte er. Wie ist das möglich, Wills? Oder hat mein Advokat gelogen?


  Wenn Sie mir nicht helfen wollen, sagen Sie es, antwortete ich steif.


  Oh, das habe ich nicht gesagt. Was wünschen Sie?


  Nahrung, einen Arzt und einen Platz, wo sich drei verbergen können.


  Das ist viel verlangt, Wills. Warum sollte ich Sie verbergen, damit Sie Ihrer gerechten Strafe entgehen können?


  Weil ich eine Telefonnummer habe und weil man feststellen kann, wohin diese Leitung führt. Dafoe weiß zwar nicht, daß Sie entkommen sind, aber dieser kleine Fehler kann leicht beseitigt werden.


  Er lachte zornig. Ah, nun kommt auch noch Erpressung dazu!


  Zum Teufel, Zorchi, antwortete ich, Sie wissen, daß ich Sie nicht verraten würde. Wollen Sie mir helfen oder nicht?


  Aber natürlich, sagte er nun freundlich. Ich hätte nur gewünscht, daß Sie ‚bitte sagen, aber das haben die Herren der Gesellschaft wohl noch nicht gelernt? Glauben Sie mir, Signore, ich komme vor Sehnsucht nach Ihnen und Ihren beiden Freunden um. Dann gab er mir die Adresse und einige Erklärungen, wie man hinkommt, und hängte auf.


  Zorchis Haus befand sich weit außerhalb der Stadt an der Straße nach Neu-Caserta. Es sah aus wie das Haus eines wohlhabenden Bauern.


  Zorchis Sekretär war schon vor uns eingetroffen und erwartete uns auf der Schwelle. Drinnen saß Zorchi auf einem motorisierten Rollstuhl. Er hatte Beine, auch wenn sie noch nicht völlig entwickelt zu sein schienen, und sein dichter Bart war ihm in der Zwischenzeit wieder nachgewachsen.


  Als wir eintraten, hatte ich Benedetto auf den Armen und sagte: Signor, Zorchi, rufen Sie bitte einen Arzt für diesen Mann.


  Das haben Sie mir schon über das Telefon gesagt. Wenn Sie die Güte haben wollen, noch weiterzugehen, dann werden Sie feststellen, daß der Arzt schon hier ist.


  Plasma und Antibiotika flossen in Benedettos Körper, und die Wunde wurde gesäubert. Der Arzt erklärte uns dann noch, daß Benedettos Heilung nicht schnell gehen würde und daß er viel Ruhe brauche.


  Zorchi zog sich in sein eigenes Quartier zurück, und Rena und ich fanden ein Fernsehgerät, das wir einschalteten, um von der Kobaltbombe zu hören. Es wurde aber nur das normale Programm gezeigt, und bei den andern Sendern war es dasselbe. Zur Nachrichtenzeit kam schließlich eine Andeutung. Eine nicht identifizierte Explosion weit draußen auf der See, erklärte der Ansager, hat gestern abend viele Menschen in Unruhe versetzt. Obwohl die Art und Ursache der Explosion nicht bekannt sind, nimmt man an, daß keine Gefahr besteht. Die Nachrichtenverbindungen wurden jedoch zeitweilig unterbrochen und der Flugverkehr eingestellt, bis die Explosion untersucht ist.


  Ich war empört. Die Gesellschaft versucht die Menschen über die Explosion im Unklaren zu lassen. Wissen sie denn nicht, daß das unmöglich ist? Oder will Dafoe lieber die ganze Menschheit vergiften lassen, bevor er etwas eingesteht?


  Ich weiß es nicht, Tom, antwortete Rena.


  Ich wußte es natürlich auch nicht, aber ich fragte mich, was Millen Carmody eigentlich die ganze Zeit tat. Ich konnte nicht glauben, daß er dem Treiben Dafoes untätig zusehen würde.


  Rena sah zu ihrem Vater herüber, und als sie feststellte, daß er schlief, ging sie mit mir für einen Spaziergang in den Garten. Unter einer Gruppe von Walnußbäumen setzten wir uns hin, und sie lehnte sich gegen meine Schulter.


  Sonderbarer Mann, sagte sie nach einer Weile.


  Wer?


  Zorchi. Es stimmt also, was du mir über seine wachsenden Arme und Beine gesagt hast.


  Ich war der Meinung, alle Menschen in Neapel wüßten das. Ich dachte, er sei eine Art Volksheld.


  Ja schon, aber ich wußte niemals mit Sicherheit, ob die Geschichten, die man sich über ihn erzählte, auch stimmten. Wie ist so etwas möglich, Tom?


  Das weiß ich nicht, und wahrscheinlich weiß es Zorchi selbst nicht. Vielleicht sind seine Eltern einmal unter Atombestrahlung gekommen. Das kann nämlich solche Folgen haben.


  Könnte das nicht von Wissenschaftlern geprüft und festgestellt werden?


  Vielleicht könnten sie das, aber wissenschaftliche Forschung wird heutzutage nicht sehr unterstützt, wie dir ja bekannt ist.


  Und du glaubst, man sollte das tun?


  Natürlich! Das ist die einzige Hoffnung der Menschheit …


  Wir schwiegen dann beide und waren wohl mit demselben Gedanken beschäftigt  aber war es nicht jetzt schon zu spät?


  Bald darauf gingen wir wieder hinein und kamen gerade zu den Abendnachrichten zurecht. Der Bericht über die Explosion unterschied sich aber wenig von dem vorhergegangenen. Dann kam noch ein Nachtrag: Die letzten Nachrichten von der Bombe, die über dem Nordatlantik explodierte, besagen, daß etwas radioaktive Asche möglicherweise in dieses Gebiet getragen werden kann. Die Gefahrenzonen werden nun genau kartiert und die Einwohner dieser Gebiete werden rechtzeitig evakuiert oder in den Schlafzustand versetzt werden, bis alle Gefahr vorüber ist. Die Versicherung unter der Police ‚Blauer Pfeil gewährt Ihnen vollen Schutz gegen alle möglichen Folgen der Explosion. Ich wiederhole: Die Versi…


  Ich schaltete das Gerät aus und sagte: Ich möchte gerne wissen, was die Leute in Shanghai heute zu hören bekommen.


  Zorchi hatte ohne Kommentar zugehört, als ich ihm am Nachmittag von der Bombe berichtete, und auch jetzt sagte er nichts.


  Rena fragte mich dann, was eigentlich mit ihr und allen anderen Leuten geschehen solle, die nicht versichert waren. Ich erklärte ihr hierauf alle Möglichkeiten, die trotzdem noch bestanden, und schloß mit den Worten, daß die Gesellschaft schließlich ja das Wohl aller Menschen im Auge hätte.


  Als ich diese letzten Worte aussprach, kam ich mir selbst ein bißchen komisch vor, aber Zorchi brach in schallendes Gelächter aus.


  Sie lachen, sagte ich zu ihm, und vielleicht hab ich das auch verdient, aber nach diesen Prinzipien wurde die Gesellschaft einmal aufgebaut. Ich nahm das Handbuch, das ich immer noch mit mir herumtrug aus der Tasche und warf es ihm zu. Lesen Sie, was Millen Carmody zu sagen hat. Ich selbst werde gar nicht erst versuchen, Sie zu überzeugen, aber lesen Sie das einmal.


  Er fing das Buch auf und ließ es vor sich auf den Boden fallen. So viel für den Mörderchef, sagte er. Die Worte sind zweifellos süß wie Honig, Wills, aber ich bin im Augenblick nicht daran interessiert, sie zu lesen.


  Ja, ich glaube, es hat keinen Zweck, Sie vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Sie hassen eben die Gesellschaft und damit basta.


  Er schüttelte den Kopf. Ich? Nein. Wills, ich bin der ergebenste Freund der Gesellschaft. Wie würde ich ohne sie meinen Appetit fünfmal am Tage befriedigen können? Aber warum bringen Sie mir immer schlechte Nachrichten? Es stimmt, daß ich mit der Ausübung meines Berufs in dieser Gegend so weit gegangen bin, wie das möglich ist  mit Ihrer Erlaubnis natürlich. Aber ich hatte noch die ganze Welt vor mir. Ich hatte eben alles für eine Reise nach Paris arrangiert. Dort hätte ich mir einen neuen Namen zugelegt, eine neue Police unterschrieben, und etwa in einem Monat hätte ich einen schweren Unfall gehabt, der mich mit Franken für meine Steckenpferde versehen hätte.


  Sie sollten aber auch nicht ganz vergessen, daß ich Ihnen einmal einen kleinen Dienst erwiesen habt.


  Indem Sie mir aus der Kühltruhe halfen? O ja, vielleicht, aber waren Sie mir nicht auch beim Hineinsteigen behilflich?


  Es führte zu nichts, wenn man sich mit diesem Mann unterhielt, wenn man es überhaupt so bezeichnen kann. Ich verließ daher den Raum  angeblich, um nach Benedetto zu sehen, tatsächlich aber, um mich wieder zu beruhigen.


  Als ich zurückkam, fand ich ihn an derselben Stelle mit dem Handbuch auf seinen Knien vor.


  Wills, sagte er, und ausnahmsweise war kein sarkastischer Unterton in seiner Stimme, erlauben Sie mir, daß ich mich über eine Sache vergewissere: Sind Sie der Ansicht, daß dieser intelligente Plan, die Welt mit Gift zu überschütten, Erfolg haben wird, weil Sie glauben, daß Signor Carmody Dafoe dann seiner Macht beraubt sein wird?


  Nun, nicht genauso, antwortete ich. Aber fast genauso? Mit anderen Worten, Sie brauchen diesen Millen Carmody für Ihren Plan?


  Es ist nicht mein Plan, aber mit dem andern haben Sie recht.


  Gut! sagte er und reichte mir das Handbuch. Hier ist ein Bild, unter dem Millen Carmody steht. Ist das der Mann?


  Ich blickte auf die bekannten gütigen Augen auf dem Titelblatt. Das stimmt. Haben Sie ihn gesehen?


  Das habe ich allerdings, und zwar erst vor ganz kurzer Zeit, Wills  und wissen Sie wo? In jenem berühmten Raum 100 in einer Tüte. Er hat fest geschlafen direkt unter dem Regal, auf dem ich aufwachte.
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  Nun wußte ich, warum Millen Carmody es Dafoe gestattete, aus der Gesellschaft ein Gefängnis für die Welt zu machen. Er konnte es nicht verbieten, weil Tote nichts verbieten können, und Carmody schlief mit den Toten. Kein Wunder, daß sich Dafoe so sehr um das Gebiet von Neapel kümmerte.


  Wie lange war Carmody schon aus dem Wege, während Dafoe Erklärungen mit dessen Unterschrift veröffentlichte. Es mußte wenigstens fünf oder sechs Jahre her sein. Was beabsichtigte Dafoe? Die Gesellschaft zu plündern? Aber das war sinnlos. Kein Mensch konnte mit solchem Reichtum etwas anfangen …


  Er wollte etwas anderes  er wollte Macht. Aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Für mich war es wichtig zu wissen, daß Carmody ein Feind von Dafoe war. Nur wie konnten wir Carmody wieder aus Raum 100 herausbekommen?


  Obwohl Rena und ich mit Kommentaren von Zorchi die Frage bis zum Morgengrauen besprachen, kamen wir einer Lösung nicht näher. Es war einfach unmöglich.


  Ich mußte wohl auf meinem Stuhl geschlafen haben, als ich von Motorfahrzeugen auf der Straße geweckt wurde. Anscheinend waren es viele Lastwagen, die vorbeifuhren. Ich wußte nicht, wie dicht der Verkehr zwischen Neapel und Caserta im allgemeinen war, aber das schien ungewöhnlich. Ich stand auf und ging hinüber zum Fenster. Ein ständiger Strom von Privatwagen, Bussen, Lastwagen und anderen brauste draußen vorbei.


  Zorchi sah zu mir herüber. Was ist los? fragte ich.


  Das Ende der Welt, antwortete er ruhig. Nun ist es offiziell. Sie haben es zwar nicht wörtlich ausgesprochen, aber es war deutlich zwischen den Zeilen der Nachrichten zu lesen.


  Ich ging hinüber zum Fernsehgerät und schaltete die Opernsendung, die Zorchi gerade hörte, ab, um die Nachrichten auf einem anderen Sender zu bekommen. Zorchi versuchte zwar nicht, mich daran zu hindern, aber er sah mich finster an.


  Ich brauchte nicht lange zu suchen. Über fast alle Kanäle kam dasselbe: Die Gesellschaft gab Befehle und Instruktionen heraus. Alle Menschen: Männer, Frauen und Kinder, mußten innerhalb von zehn Tagen in die Klinik …


  Wenn die Nummer Ihrer Police ‚Blauer Pfeil mit den Buchstaben A, B oder C beginnt  ich wiederhole A, B oder C  dann müssen Sie sich bei der nächsten Erste-Hilfe-Station um sechs Uhr melden. Es besteht keine Gefahr  ich wiederhole, keine Gefahr  das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme der Gesellschaft. Der Ansager auf dem Fernsehschirm sah aber nicht so aus, als ob keine Gefahr bestünde. Er glich viel eher einem Gespenst.


  Ich schaltete einen anderen Sender ein, aber überall kamen ähnliche Berichte, die darauf hinwiesen, daß es sich nur um eine örtliche Vorsichtsmaßnahme handle. Dafoe hatte offensichtlich beschlossen, die gesamte Menschheit über den Umfang der Katastrophe zu täuschen.


  In seiner alten ironischen Art sagte Zorchi: Wenn mein Gast das Gerät nicht mehr braucht, will er dann die Freundlichkeit haben, mir zu gestatten, daß ich wieder Aida höre?


  Ich muß wohl etwas geantwortet haben, aber ich kann mich nicht mehr entsinnen, was es war. Auf alle Fälle weckte ich Rena und berichtete ihr von der Evakuierung. Sie gähnte und sagte: Aber natürlich, Tom, was sollten sie sonst machen? Hernach begann sie über das Frühstück zu sprechen und begab sich ins Speisezimmer.


  Die Vorstellung, daß die ganze Menschheit in Schlaf versetzt werden sollte, konnte ich immer noch nicht fassen. Ich wußte nicht, ob es in der Führung der Gesellschaft anfangs eine Panik gegeben hatte, aber nun schienen sie nach einem festen Plan vorzugehen und damit auch weiterzukommen. Der Strom von Fahrzeugen vor dem Fenster, die alle ein Zeichen trugen, das besagte, daß sie im Auftrag der Gesellschaft eingesetzt waren, bewies das. Vielleicht war es vom psychologischen Standpunkt aus betrachtet sogar klug, daß man in jedem Gebiet erklärte, es handle sich nur um eine örtliche Maßnahme. Die Leute in Neapel waren natürlich in keinem Zweifel über Rom und die Römer auch nicht über Mailand, aber was an der Riviera vor sich ging, wußte man schon nicht so genau, und daß in Amerika oder China nichts passiert war, konnte man mit Sicherheit annehmen.


  Zu Mittag ließ sich Benedetto nicht mehr länger im Bett festhalten. Rena und ich erzählten ihm, was sich inzwischen, zugetragen hatte. Wie ich war er darüber erschüttert, daß Millen Carmody im Gewölbe war. Ohne ihn würde Dafoe die Zeit, während der alle schliefen, nur dazu benutzen, eine dauernde Diktatur aufzubauen.


  Nach einer Weile überredeten wir den alten Mann, sich wieder hinzulegen. Aber als wir nach etwa einer Stunde abermals in sein Zimmer kamen, fanden wir ihn schwer atmend auf einem Sessel sitzend vor.


  Du mußt unbedingt im Bett bleiben, sagte Rena. Der Arzt hat doch gesagt …


  Was hilft es, wenn ich nun am Leben bleibe, und in kurzer Zeit müssen wir alle zusammen sterben? Ich habe telephoniert und ich habe gute Nachricht.  Slovetski ist entkommen.


  Aber das kann ich mir kaum vorstellen. Dafoe hat doch sicher alles drangesetzt, ihn nicht entkommen zu lassen, sagte ich.


  Vielleicht hat Slovetski Dafoe nicht konsultiert, antwortete Benedetto mit Würde. Auf alle Fälle ist er frei und er hat die Antwort auf die Frage, die wir nicht lösen können.


  Was kann er tun, woran wir nicht schon gedacht haben?


  Benedetto lächelte gezwungen. Scheinbar schmerzte ihn seine Wunde sehr. Nach einigen Augenblicken hatte er sich wieder gefaßt und sagte: Überlassen Sie das Slovetski, Thomas. Er versteht sich auf solche Sachen. Ich gehe jetzt zu ihm. Er ist nicht weit von hier.


  Wir versuchten unser Bestes, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, aber Benedetto war ein alter Mann mit einem eisernen Nacken. Er hatte sich auch geweigert, jemand mit sich zu nehmen. Wir wußten nicht einmal, wohin er ging, denn in so einer kritischen Situation konnte er niemand sagen, wo sich Slovetski aufhielt.


  Als Benedetto das Zimmer verlassen hatte, sagte Zorchi: Ich habe schon einem meiner Männer den Auftrag gegeben, sich bereit zu halten. Wenn Benedetto zu Slovetski geht, wird er ihm folgen.


  Wir warteten also ab und hörten weiterhin die Berichte, die übers Fernsehnetz kamen und immer dringender wurden. Es war nicht nur eine Frage der Erhaltung des menschlichen Lebens, sondern es handelte sich auch darum, daß in fünfzig Jahren, wenn die Menschen wieder aufgeweckt wurden, für sie Nahrung, Unterkunft, Werkzeug, Maschinen und viele andere Dinge bereit sein mußten.


  Fabriken und Transportmittel würden geschlossen und so präserviert, daß sie nach einigen Wochen oder Monaten  wie es in den Berichten hieß  wieder gebrauchsfertig wären. Aber warum mußte man zum Beispiel Werkzeug in Öl verwahren, wenn es nur einige Wochen dauern sollte, bis man es wieder benötigte. Ständig kamen neue Instruktionen, was in jedem Haus geschützt werden solle und wie es zu machen war.


  Die Landwirtschaft war ein anderes Problem. Samen konnte man gut aufbewahren, aber ich versuchte, mir eine Vorstellung zu machen, wie das Land in fünfzig Jahren aussehen würde  verwachsen mit Unkraut und Sträuchern oder sterilisiert vom radioaktiven Regen.


  Was würde mit den Bergwerken geschehen, wenn die Pumpen stillstanden und sie voll Wasser liefen? Was mit den Schienen und den Schwellen der Eisenbahnen, den Brücken und den Straßen, den Hochspannungsleitungen und all den andern Einrichtungen, die zu einer zivilisierten Welt gehören?


  Ich war noch mit diesen und ähnlichen Gedanken beschäftigt, als Rena in der Tür stand. Sie sah krank und verstört aus und hielt sich am Türrahmen fest.


  Liebling, sagte ich zum erstenmal, was ist geschehen?


  Ihre bleichen Lippen öffneten sich, aber es dauerte einige Augenblicke, bevor sie sprechen konnte. Mein Vater, sagte sie. Gerade bevor er das Haus erreichte, in dem sich Slovetski aufhielt, wurde er von den Expedienten auf der Straße niedergeschossen. Nun sind sie auf dem Weg hierher.
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  Benedetto mußte irgendwie verraten worden sein. Die Expedienten hatten schon gewußt, daß er kam und auch woher er kam. Wenigstens hundert von ihnen kamen angestürmt, um einen Mann, ein Mädchen und einen Krüppel gefangenzunehmen. Zorchis Diener waren in den Feldern verschwunden wie Küchenschaben, wenn man das Licht aufdreht.


  Zorchi hatte eine kleine Pistole. Er feuerte sie einmal ab und verwundete einen Mann. Wir wurden gebunden, geknebelt und zur Klinik geflogen. Als wir niedergingen, sah ich einen Augenblick die Massen, die sich vor ihr stauten.


  Sie brachten uns in einen kleinen Raum, wo Dafoe lächelnd an einem Schreibtisch saß. Hallo, Thomas! sagte er. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Rena zu und betrachtete sie kühl. So sieht Ihre Wahl also aus, Thomas! Nicht mein Fall, aber wenn Sie bei mir geblieben wären, hätten Sie einen ganzen Harem voll davon haben können.


  Obwohl ich gebunden war, versuchte ich auf ihn loszugehen, aber schon nach dem ersten Schritt traf mich etwas auf dem Rücken, und ich spürte einen fürchterlichen Schmerz in der Nierengegend. Dafoe sah zu, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Meine Männer sind sehr aufmerksam, Thomas. Bitte wiederholen Sie diesen Versuch nicht. Einmal ist amüsant, aber das nächste Mal könnte ich mich darüber ärgern. Dann seufzte er und fuhr fort. Ich scheine mich in Ihnen getäuscht zu haben. Vielleicht, weil ich jemand brauchte, der mir half, aber ich habe Sie überschätzt. Ich hatte immer gedacht, Sie haben Intelligenz. Manning ist eine Maschine  gut um Befehle in Empfang zu nehmen. Lawton ist loyal  er hat das bewiesen  aber nicht intelligent …


  Zorchi spuckte aus. Töten Sie uns, Schlächter! schrie er. Es ist genug, wenn wir sterben, ohne daß wir Ihr dummes Geschwätz anhören müssen.


  Dafoe betrachtete ihn. Sie interessieren mich, Signore. Ich bin überrascht, Sie wieder wach und mit Wills anzutreffen. Bevor wir fertig sind, müssen Sie mir noch davon erzählen.


  Ich sah, wie sich Zorchi vor Zorn förmlich der Bart sträubte und er eben daran war etwas zu sagen, als ich einen Gedanken hatte und zu sprechen begann. Um dellAngela in der Uniform eines Sanitäters herauszubekommen, brauchte ich einen Patienten auf der Rollbahre, sagte ich. Ich wußte, daß Zorchi Geld hatte und ich erwartete von ihm Dankbarkeit, sobald er wieder zum oben erweckt war.


  Dafoe schien die Geschichte zu glauben. Plötzlich lächelte er und sagte: Damals hatte ich noch Hoffnung für Sie. Jene Flucht war gut gemacht  ein bißchen grob, aber doch ein guter Anfang. Sie hätten mein Assistent sein können, Thomas. Als ich davon hörte, was Sie nach Mariannas Tod alles gesagt haben, dachte ich, Sie würden die Zusammenhänge richtig sehen.


  Und als Sie mich nachher aus dem Gefängnis holten, unterbrach ich ihn, sorgten Sie dafür, daß das Korps der Expedienten die Information bekam, daß ich möglicherweise nicht verläßlich sei. Sie haben weiter dafür gesorgt, daß diese Information der Untergrundbewegung zu Ohren kam, damit sie sich an mich heranmachen und ich für Sie spionieren konnte.


  Natürlich! Damit Sie erst einmal beweisen konnten, was Sie wert waren. Schade, daß alle meine Bemühungen vergeblich waren, Thomas. Sie haben eben doch nicht das Zeug für einen Spion.


  Es bedurfte aller meiner Willenskraft, sein Lächeln zu erwidern und zu sagen: Auf welcher Seite, Dafoe? Wie viele Spione wissen, daß Sie Millen Carmody in Raum 


  Das traf ihn wirklich, aber ich hatte keine Gelegenheit, mich meines Triumphes zu erfreuen. Er machte eine schnelle Handbewegung und die Expedienten fielen über mich her.


  Als ich wieder zu Bewußtsein kam, befand ich mich in einem anderen Raum. Zorchi und Rena waren bei mir, aber nicht Dafoe. Es war der Vorbereitungsraum für das Gewölbe. Dr. Lawton erschien und sagte mit unpersönlicher Stimme: Entkleiden Sie sich!


  Ich glaube, das war der erniedrigendste Augenblick von allen. Natürlich war das nur eine medizinische Formalität. Die Suspendierten mußten nackt in ihren Plastikkokons auf den Regalen liegen. Widerwillig begann ich mich zu entkleiden. Rena tat dasselbe und auch Zorchi unter ständigem Fluchen.


  Lawton trug einen selbstzufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht. Zweifellos hatte er sich um das Privileg bemüht, uns persönlich in den Schlaf zu versetzen. Ich konnte das natürlich verstehen, denn ich würde ihm mit Vergnügen denselben Dienst erwiesen haben.


  Nun, ich hatte gewünscht, Millen Carmody zu erreichen, und Dafoe gewährte mir meinen Wunsch. Vielleicht würden wir sogar bald nebeneinander liegen. Nach dem, was ich Dafoe gesagt hatte, stand mir ein so vornehmer Platz zu.


  Lawton kam mit dem Injektionsapparat, und zwei Expedienten faßten mich an den Armen. Ich möchte Sie noch daran erinnern, Wills, sagte Lawton mit einem höhnischen Grinsen auf dem Gesicht, daß Dafoe und ich die einzigen sind, die Raum 100 öffnen können, und ich glaube nicht, daß einer von uns beiden das tun wird. Unsere Medikamente wirken eine lange Zeit  mehrere hundert Jahre  aber dann beginnen die Enzyme ihren Körper aufzufressen. Ich weiß nicht, ob das schlafende Gehirn Schmerz verspürt oder nicht, aber Sie werden es merken, wenn Sie sich langsam auflösen …


  Dann betätigte er den Injektionsapparat und sagte ‚Gute Nacht.


  Die Einspritzung verursachte mir keine Schmerzen. Ich hatte nur das Gefühl, als ob ich mit Eis berührt worden wäre, und dieses Gefühl blieb und verbreitete sich.


  Hernach hatte ich nur noch ganz schwache Eindrücke von dem, was geschah. Ich wurde auf eine fahrbare Tragbahre gelegt und ich entsinne mich auch noch, Rena auf einer andern gesehen zu haben.


  Das Licht im Raum wurde gelb, begann zu flackern und ging aus.


  Ich dachte, ich hörte Renas Stimme …


  Dann hörte ich nichts mehr, sah nichts und fühlte nichts außer einer durchdringenden Kälte und bald spürte ich auch die Kälte nicht mehr.


  


  17.


  


  Die Stimme von Luigi Zorchi drang an mein Ohr.


  Wills! Wills!


  Zuerst empfand ich es als eine Belästigung, aber dann kam das Bewußtsein mit einemmal zurück, und ich hatte das Gefühl, einen großen Triumph errungen zu haben. Es war also geglückt. Dadurch, daß ich Dafoe in Wut gebracht hatte, waren wir alle in den Raum 100 geschafft worden, wo die Injektionsspritze und die wertvolle Flüssigkeit verborgen waren.


  Mein Herz pochte wie ein rostiger Frachter auf hoher See, meine Lunge verlangte Luft und brannte, wenn sie welche bekam, aber es gelang mir, die Augen zu öffnen, und ich sah Zorchi über mich gebeugt.


  Endlich wachen Sie auf, sagte Zorchi. Mein Körper stößt das Gift schon ab, aber meine Beine sind noch zu schwach. Ich muß auf Sie warten. Kommen Sie, Wills, wir haben keine Zeit mehr zu verschwenden. Wir haben noch ne Masse Arbeit zu leisten, bevor wir aus dieser Gruft entkommen können.


  Ich setze mich auf. Ich befand mich auf dem untersten Regal. Meine Füße fanden den Boden, und ich stand unbeholfen auf. Danke, Zorchi, sagte ich und vermied es, seinen häßlichen Körper anzusehen und die Dinger, die noch nicht ganz Beine waren.


  Dank hab ich auch verdient, antwortete er. Ich bin zwar ein bescheidener Mann und erwarte kein Lob, aber ich habe viel getan. Es hat mich große Mühe gekostet, auf meinen Händen und den Babyknien durch diesen Keller zu kriechen, um Sie zu finden. Aber nun dürfen Sie keine Zeit verlieren. Sie müssen die anderen wecken, die außer meiner Reichweite sind. Hernach müssen wir von hier fort und etwas zum Essen finden.


  Obwohl ich noch schwach war, gelang es mir, Zorchi zu folgen und Rena und Carmody zu wecken. Während wir noch darauf warteten, daß sie das Bewußtsein wiedererlangten, dachte ich darüber nach, wie gering diesmal unsere Chance war, nackt und ohne Kenntnis der Zustände draußen zu entkommen.


  In dem Augenblick, als Rena wach wurde und mich erkannte, schien es mir, daß unser Unternehmen jedes Risiko wert war. Schließlich begann auch Carmody sich zu bewegen. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, müssen wir ihm im ersten Augenblick als Teufel in einer blauen Hölle erschienen sein. Die ultravioletten Sterilisationslampen gaben nämlich allem einen blauen Schimmer.


  Meiner Vorstellung vom großen Millen Carmody war er nicht sehr ähnlich. Sein Gesicht konnte man nach dem Bild zwar gut erkennen, aber es war viel älter und abgezehrt. Sonst war er ein kleiner Mann mit einem runden Bauch und dürren Beinen.


  Sein Geist war aber scharf, und er erfaßte unsere Erklärungen sofort und stellte Fragen und gab Antworten. Er war nach Neapel gekommen und hatte seinen Leibarzt, Dr. Lawton, mitgebracht. Das letzte, woran er sich erinnern konnte, war, daß ihm Lawton eine Einspritzung gegen seine Verdauungsstörungen gegeben hatte. Es muß für ihn ein arger Schlag gewesen sein, nun aufzuwachen und zu erfahren, was sich inzwischen auf der Erde zugetragen hatte. Er ließ sich aber nicht viel anmerken, sondern stellte weitere Fragen, um die volle Wahrheit zu erfahren. Schließlich nickte er und sagte: Also doch Dafoe! Aber was wollen wir nun machen, Mr. Wills?


  Unbewußt hatte ich erwartet, daß er die Führung übernehmen würde, aber auch Renas und Zorchis Augen richteten sich auf mich. Wir haben nicht viel Möglichkeiten, sagte ich. Wir können uns weder hier verbergen, noch können wir es uns leisten, gesehen zu werden.


  Vielleicht kann ich doch helfen, bemerkte Carmody. Ich kenne die gesamte Anlage und auch die Verschlußkombinationen zu den privaten Türen. Würde es uns nützen, wenn wir die Garage erreichen?


  Ich wußte es nicht, aber die Garage befand sich eine halbe Meile vom Haupteingang entfernt. Wenn es uns gelang, einen Wagen zu stehlen, würden wir es vielleicht schaffen. Auf alle Fälle mußten wir es versuchen.


  Als wir die Tür von Raum 100 öffneten, hörten wir zwar noch Geräusche, aber der Abschnitt, in dem wir uns befanden, war schon voll und die Aktivität spielte sich nun in einem andern Teil der Gewölbe ab. Wir schlossen die Tür wieder und folgten Carmody durch die scheinbar endlosen Gänge. Zorchi stützte sich auf mich und Rena humpelte mühsam mit. Wir gingen immer weiter nach rückwärts, während die Hinteransicht von Carmody meine Ehrfurcht vor ihm immer kleiner werden ließ.


  An einer Tür, die mir kaum aufgefallen war, hielt er an. Mit den Fingern klopfte er an verschiedene Stellen, und die Tür öffnete sich. Dahinter führte eine Treppe um einen Aufzugschacht herum nach unten. Von dort ging ein langer Gang in Richtung zur Garage ab. Bevor wir diesen Gang verfolgten, öffnete Carmody aber noch eine andere Tür gegenüber dem Aufzug. Damit gelangten wir in einen großen Lagerraum, der alles enthielt, was die Expedienten benötigten. Er nahm einen Anzug und schwere graue Overalls von den Regalen und begann sie anzuziehen. Die Overalls schützen gegen Atomstrahlung, sagte er. Sie waren unbequem zu tragen, aber sie gaben uns ein offizielles Aussehen und schützten uns dadurch besser gegen Entdeckung.


  Zorchi weigerte sich, daß wir ihm beim Anziehen halfen, und irgendwie gelang es ihm, selbst in die Sachen zu schlüpfen. Als er damit fertig war, begann Carmody Gewehre und Munition von anderen Regalen zu nehmen. Als wir ausgerüstet waren, sagte Zorchi: Nun sind wir bereit, Wills. Jetzt sollen sie nur kommen, Zorchi wartet auf sie.


  Seien Sie vorsichtig! sagte ich. Mit diesen Dingern muß man umzugehen wissen.


  Wieder bin ich nur das Ungeheuer, der Fall, der nichts tun kann, was normale Menschen tun können. Nicht wahr, Wills? Dann begann er zu fluchen und seine Stimme nahm einen rauhen Ton an. Niemals Zorchi, der Mann! Es gibt Sizilianer, die Ihnen von ihren abgeschossenen Flugzeugen erzählen könnten, wenn sie nicht tot wären.


  Er war der beste Jagdflieger in Neapel, sagte Rena mit ruhiger Stimme.


  Zorchi hatte recht. Ich hatte ihn noch niemals als Mann gesehen  immer nur als etwas, dem verlorene Gliedmaßen wieder nachwuchsen. Verzeihen Sie mir, Luigi, antwortete ich.


  Spielt keine Rolle, sagte er und zuckte die Achseln. Nun müssen wir aber machen, daß wir weiterkommen. Auch die Nase eines Zorchi kann den Geruch von Mördern nur eine gewisse Zeit ertragen.


  Wir bewegten uns nun durch den Gang, den wir vorhin gesehen hatten. Er schien kein Ende zu nehmen, und wir erwarteten jeden Augenblick, daß uns jemand entgegenkommen könnte. Schließlich erreichten wir am anderen Ende einen Fahrstuhl und eine Treppe, die nach oben führten. Wir hatten Angst, Aufmerksamkeit zu erregen, und benutzten daher die Treppe. Oben angekommen, betrachtete Carmody einige Augenblicke die Gänge und Türen.


  Durch diese Tür gelangen wir in einen abgelegenen Teil der Garage, sagte er. Dann wählte er die Kombination und öffnete die Tür einen Spalt.


  Draußen konnte ich einen kleinen Abschnitt des Wagenparks der Gesellschaft sehen. Man hörte Lastwagen fahren, und weiter weg sah ich auch einige Männer arbeiten. In unserer Nähe war es aber ruhig. Vielleicht hatten wir doch Glück.


  Ich wies auf einen Patrouillenwagen für Expedienten. Abgesehen von der Windschutzscheibe vor dem Führersitz war er vollkommen eingeschlossen. Der dort, wenn er Treibstoff hat, sagte ich. Wir müssen uns so benehmen, als ob wir ein Recht darauf hätten. Zorchi, können Sie es noch schaffen?


  Ich werde marschieren wie ein geborener Mörder, versicherte er mir. Obwohl ihm der Schweiß auf der Stirne stand und er am Ende seiner Energie und Willenskraft sein mußte, folgte er uns und kroch hinter Rena und Carmody in den Wagen.


  Der Brennstofftank war halb voll. Ich ließ den Motor an, und von nirgends kam ein Alarmruf. Die Männer, die in der Nähe arbeiteten, blickten zwar einen Moment zu uns herüber, fuhren dann aber mit ihrer Arbeit fort, ohne uns weiter zu beachten. Vor uns war ein Weg zum Ausgang frei. Nur wenige andere Fahrzeuge kamen an oder fuhren ab. Vor Aufregung stiegen mir fast die Haare zu Berge, aber wir erreichten ungestört den Ausgang und mischten uns ohne Zwischenfall in den Strom von Fahrzeugen, die zur Klinik kamen oder davon wegfuhren.


  Die Glastüren vor dem Eingang waren nun verschwunden, und Arbeiter waren damit beschäftigt, an ihrer Stelle Türen aus Stahl anzubringen. Die Menschen, die nun vor der Klinik standen oder sie betraten, waren meist alt und schäbig. Zweifellos gehörten sie der Versicherungsklasse D an. Sie waren die letzten, die man einließ. Wir mußten also länger in den Gewölben gewesen sein, als ich dachte.


  Außerhalb von der Klinik war ganz Anzio ein einziger großer Parkplatz. Die Fenster und Türen der Gebäude waren mit Ausnahme der armseligen Hütten, die zur Klasse D gehörten, fast ausnahmslos geschlossen und vernagelt. Mit großer Mühe gelang es mir, durch die verstopften Straßen der Stadt auf einen weniger befahrenen Weg zu gelangen. Dann drückte ich auf das Gaspedal, bis wir an einer verlassenen Stelle abbiegen konnten, um uns zu beraten.


  Wohin nun? fragte ich. Wir konnten nicht zu Zorchis Haus fahren, denn wenn unser Fehlen entdeckt wurde, würde jede Nachforschung dort beginnen. Vielleicht würde man es niemals merken, daß wir nicht da waren, aber wir konnten es nicht riskieren. Wenn nötig konnten wir uns auch in einer verlassenen Villa verbergen, aber ich hoffte auf einen besseren Vorschlag.


  Zorchi sagte kein Wort und Rena bemerkte etwas unsicher: Wenn wir nur Nikolas finden könnten.


  Ich schüttelte den Kopf. Während die Expedienten uns zu Dafoe brachten, hatte ich ein wenig darüber nachgedacht, und mir gefiel die Sache nicht. Der Führer der Revolution war offensichtlich von Dafoes Männern gefangen genommen worden. Er war zwar wieder entkommen, aber Dafoe hatte nicht versucht, uns über ihn auszuquetschen. Als Benedetto zu ihm ging, warteten die Expedienten schon auf ihn. Das ergab ein häßliches Bild, und ich hatte keinerlei Verlangen, nach dem Mann Ausschau zu halten.


  Ich habe hier ein Haus, sagte Carmody schließlich. Ich hatte Häuser überall auf der Welt, die für meinen Bedarf bereitgehalten wurden und mit allem ausgerüstet waren. Wenn Dafoe das Märchen verbreitet hat, ich hätte mich in den Ruhestand zurückgezogen, so hat er zweifellos dafür gesorgt, daß diese Häuser weiter in Ordnung gehalten wurden. Augenblick, ich muß mich erst orientieren. Ja, diese Straße müssen wir hinauffahren.


  Häuser überall auf der Erde, mit Lebensmitteln, die verdarben und mit Dienern, die ihren Herrn vielleicht niemals zu sehen bekamen! Und ich glaubte immer, daß die Aufsichtsräte bescheidene Menschen wären. Carmodys tönerne Beine begannen vor meinem geistigen Auge zu zerbrechen.


  Die Villa, die von Bäumen umgeben war, stand auf einem niedrigen Hügel, unter dem sich ein künstlicher See befand. Das Haus war geschlossen, aber Carmody kannte die Kombination und öffnete es ohne Schwierigkeiten. Betten waren bezogen und bereit, Kühltruhen waren voll Nahrung und versetzten Zorchi in Ekstase, und auch die Zeitung der Gesellschaft war bis zur letzten Nummer da. Carmody stürzte sich auf sie mit dem Ausdruck eines Mannes, der der verlorenen Vergangenheit nachjagt. Er hatte viel aufzuholen.


  Ich interessierte mich für das Fernsehgerät. Das Programm lief noch mit Material, das auf Band aufgenommen war. Ein Aufruf nach dem andern forderte dazu auf, Ordnung zu halten und die Anordnungen der Gesellschaft zu befolgen. Aus den Formulierungen erkannte ich, daß man sich nun hauptsächlich an die unteren Klassen wandte. Der Geigerzähler klickte unaufhörlich, und seine Nadel war schon weit in der Gefahrenzone.


  Nun kam auch Zorchi, um Rena und mir Gesellschaft zu leisten. In der Hand hielt er ein Stück Fleisch, und sein Bart war voll von Krümeln. Als er den Geigerzähler sah, sagte er: Im andern Zimmer ist ein größeres Gerät. Es zeigt auch mehr an. Für mich hat das keine Bedeutung. Ärzte, denen ich vertraue, haben mir gesagt, daß mein Körper gegen schwere Bestrahlung immun ist und daß Dafoe unrecht hat. Aber was ist mit Ihnen und der jungen Dame?


  Als er mein Gesicht sah, war er still. Im selben Augenblick hörten die auf Band aufgenommenen Nachrichten und Anordnungen auf, und ein Ansager meldete sich: Eben ist eine Nachricht eingetroffen, die besagt, daß die Regierung von Neapel einstimmig beschlossen hat, daß alle Kontrakte, Obligationen, Schulden usw. für die Zeit des Notstandes ruhen sollen. Daraufhin hat auch die Gesellschaft die Stundung aller Schulden und eine Amnestie für alle Verbrechen gegen sie bekanntgegeben. Während des Notstandes sollen die Kliniken für jedermann ohne Vorurteil zur Verfügung stehen, wie Direktor Dafoe heute erklärte.


  Das ist eine Falle, sagte Rena. Uns würden sie keinen Pardon geben. Aber Tom, das andere  bedeutet es 


  Es bedeutet, daß dein Vater eine falsche Schlußfolgerung gezogen hat, antwortete ich. Die Gesellschaft ist nun jeglicher Verpflichtung enthoben.


  Natürlich spielte das keine Rolle. Benedetto war davon ausgegangen, daß alle Menschen im geheimen die Gesellschaft haßten wie er. Er hatte nicht überlegt, daß jene, die durch die Gesellschaft eben von den schrecklichen Gefahren der radioaktiven Verseuchung gerettet worden waren, sich nun nicht gegen die Hand wenden würden, die sie vor einem solchen Tod bewahrt hat. Die Gesellschaft rettete sie nun, während ihre Gegner die Vernichtung der menschlichen Rasse riskiert hatten. Dafoe würde sicherlich dafür sorgen, daß die Suspendierten nur nach und nach in solchen Zahlen aufgeweckt würden, welche es ihm gestatteten, die Macht in der Hand zu behalten und die Gefahr des Bankrotts zu vermeiden.


  Carmody kam nun ebenfalls heraus. Scheinbar wurde er auf das Klicken des Geigerzählers aufmerksam. Nun mischte er sich auch in die Unterhaltung und stellte Fragen, um sich von Benedettos Zielen zu unterrichten. Das würde niemals gehen, sagte er dann. Auch wenn ich die Kontrolle noch in der Hand hätte, könnte ich so etwas nicht zulassen. Was würde man damit erreichen? Ausbezahltes Geld würde keine Nahrung für die wiedererweckte Welt schaffen, Miss dellAngela. Wir sind nun völlig machtlos.


  Könnten Sie nicht die anderen Aufsichtsräte dazu veranlassen, gegen Dafoe aufzutreten, um so eine Diktatur zu verhindern? fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. Wie? Alle Verkehrs- und Nachrichtenverbindungen sind in seiner Hand. Auch wenn ich zum Hauptbüro fliegen könnte, so hat Dafoe doch die meisten, denen ich vertraue, schon längst in den Ruhestand versetzt. Außerdem wird der Betrieb im Büro längst eingestellt worden sein und sie sind unerreichbar. Vor einer Woche wäre vielleicht noch etwas zu machen gewesen  nun ist es zu spät.


  Er schüttelte traurig den Kopf und ging zurück in die Bibliothek. Ich fühlte nun, daß er im geheimen wünschte, wir hätten ihn im sicheren Gewölbe gelassen.


  Du darfst nicht verzagen, sagte ich zu Rena. Carmody ist ein alter Mann  schon zu alt, um an aktive Maßnahmen zu denken, auch wenn sie nötig sind. Dafoe besitzt die Welt noch nicht.


  Aber später, nachdem ich in der Bibliothek bestimmte Bücher gefunden und darin nachgelesen hatte, war ich meiner Sache nicht mehr so sicher, wie ich Rena gegenüber vorgegeben hatte. Nachdem das so viele Jahre lang andere für mich getan hatten, war Denken keine angenehme und leichte Sache. Ich mußte es nun aber selbst und unabhängig tun. Die einzige Alternative bestand darin, für uns alle Mittel für einen schnellen Tod zu finden, bevor die Strahlung zu stark wurde. Damit konnte ich mich aber noch nicht abfinden.


  Rena tat etwas, woran Marianna wahrscheinlich niemals gedacht hätte  sie legte ihr Schicksal in meine Hände und verließ sich völlig auf mich. Ob ich es wollte oder nicht, mußte ich nun die Verantwortung übernehmen. Carmody war ein alter Mann, der noch nicht einmal imstande gewesen war, Dafoe daran zu hindern, die Macht an sich zu reißen. Und Zorchi  nun, der war eben Zorchi.


  In der folgenden Nacht nahm die Strahlung stark zu. Die Nadel war schon ein ganzes Stück in das rote Feld der Gefahrenzone gerückt. Meine Überlegungen wurden dadurch nicht erleichtert. Beim Frühstück am nächsten Morgen besprach ich die Situation mit Carmody. Ich fragte ihn, wie die Lage in der Klinik sein würde, nachdem diese einmal geschlossen war, wie viele Menschen wach bleiben und welche Sicherheitsmaßnahmen getroffen würden.


  Die Sicherheitsmaßnahmen werden so stark sein, Tom, daß wir nichts machen können, sagte Carmody. Wir haben diese Möglichkeit mehrmals bei Planungskonferenzen durchgesprochen und sind zu dem Schluß gekommen, daß es immer Leute geben wird, die zu spät kommen und dann versuchen werden, gewaltsam einzudringen  Verbrecher, Plünderer, Saumselige, Fanatiker und ähnliche Kategorien. Einige Zeit werden daher mindestens zwanzig Wachen bereitstehen und an jedem Eingang eine Atomkanone haben.


  Zwanzig also! Und wie ist es mit Dafoe und Lawton? Werden die schlafen? Es war eine logische Folgerung, daß sie nicht die ganzen fünfzig Jahre wach bleiben konnten. Es hatte keinen Sinn für sie, eine Welt zu gewinnen, wenn sie einmal zu alt waren, mit ihr etwas anzufangen.


  Am Anfang werden sie auf alle Fälle wach sein. Es ist da noch viel administrative Arbeit zu leisten. Eine große Kammer ist so ausgestattet und mit allem versehen, daß darin etwa hundert Menschen leben können, ohne daß sie von der Strahlung etwas zu befürchten haben. Dort werden sie sein. Später werden sie sich gegenseitig ablösen, so daß immer nur wenige Personen gleichzeitig wach sind. Auf diese Weise werden sie zwar etwas altern, aber nicht viel. Einige Augenblicke starrte er nachdenklich vor sich hin und sagte dann: Wenn wir eine Möglichkeit hätten, sechs Monate in Sicherheit zu warten, könnten wir es schaffen. Hineinzukommen ist für mich kein Problem.


  Wir werden es tun, antwortete ich, und viel früher. Sind Sie bereit, etwas zu riskieren?


  Er zuckte die Achseln. Was bleibt mir anderes übrig? Sie können mir glauben, daß mir der Gedanke fürchterlich ist, daß ein Mann wie Dafoe auf Lebenszeiten die Gesellschaft beherrschen soll. Meine Familie hat die Gesellschaft gegründet, und ich habe die Pflicht, sie wieder auf den rechten Weg zu bringen. Wenn eine Chance besteht, Dafoe daran zu hindern, daß er Herrscher der Welt wird, so muß ich sie wahrnehmen. Vielleicht können wir die Gesellschaft wieder so aufbauen, wie sie einmal war 


  Warum? Damit das alles noch einmal geschieht? fragte Rena.


  Er war erschüttert über Renas Frage. Ich kann Sie schon verstehen, Miss dellAngela. Sie haben natürlich Grund, verbittert zu sein. Aber wenn Dafoe einmal keine Macht mehr hat 


  Die Gesellschaft hat Dafoe erst möglich gemacht, mischte ich mich dazwischen. Sie hat ihn und Slovetski nicht nur möglich, sondern sogar unvermeidlich gemacht. Wenn man die Macht völlig aus den Händen der Masse nimmt, so konzentriert sie sich in immer weniger und weniger Händen, bis ein einziger Mann als Diktator auf dem Thron sitzt. Die Geschichte ist voll von solchen Beispielen. Was ist übrigens mit dem Fortschritt geschehen, seit die Gesellschaft die Erde beherrscht?


  Nun, er hat sich etwas verlangsamt. Wir mußten das tun. Wir konnten nicht riskieren 


  Genau das! Sie konnten keine Forschung riskieren, die das Lebensalter der Menschen verlängern würde  zu viele Pensionisten. Sie konnten nicht riskieren, zum Mars zu fliegen  nicht vorhersehbare Gefahren. Sie mußten die Welt so machen, daß sie genau in die vorher errechneten Statistiken und Pläne hineinpaßte. Ich habe es miterlebt, wie einer der ersten Suspendierten aufgeweckt wurde. Er erwartete Dinge, die man schon vor fünfzig Jahren hätte tun können, die wir aber unter den gegebenen Verhältnissen niemals tun werden. Wie viele Menschen arbeiten sich heute von einer Klasse zur nächsten hoch? Die verschiedenen Gesellschaftsschichten sind erstarrt.


  Tom, ich gebe zu, daß ich mir über diese Dinge auch schon oft Gedanken gemacht habe, und ich war mir darüber im klaren, daß das ganze menschliche Leben zu sehr von der Gesellschaft abhängt, aber wir können all das, was die Gesellschaft an Positivem geleistet hat, nicht ganz einfach wieder aufgeben. Sie hat großen Kriegen ein Ende gesetzt, die die ganze Menschheit mit einem Schlage vernichtet hätten. Sie hat es fertiggebracht, daß kaum jemand zu hungern braucht oder aus Mangel an den lebensnotwendigen Dingen oder der nötigen Pflege sterben muß. Darauf können wir nicht verzichten.


  Ich hatte natürlich auch keine fertigen Antworten auf all diese Probleme, aber zu dem Zeitpunkt, als ich erfuhr, daß Benedetto ein politischer Gefangener war, hatte ich angefangen darüber nachzudenken. Noch vor einigen Tagen hatte ich davon geträumt, was ich alles tun würde, wenn ich die Macht dazu hätte, aber nun wußte ich, daß kein einzelner Mensch in der Lage ist, eine wirksame und gerechte Regierungsform zu gründen oder allein zu herrschen.


  So etwas mußte langsam von einer ganzen Gruppe von Männern ausgeführt werden. Nun hatten wir zum erstenmal in der Geschichte der Menschheit die Gelegenheit, fünfundzwanzig oder sogar fünfzig Jahre zu warten, bis sie damit fertig waren. Und wenn die Welt erwacht, kann man neu anfangen, ohne eine alte Ordnung zu stürzen. Würde das unser Problem lösen? fragte ich.  Im wesentlichen ja, antwortete Carmody. Der Schlaf gibt uns eine solche Chance, aber wie können wir die Sachverständigen an einer Stelle versammeln? Ich wies auf Zorchi. Hermes der Götterbote. Er ist ein Düsenpilot und kann sich ohne Rücksicht auf die Strahlung bewegen.


  So? knurrte Zorchi. Ich bin nun also ein Bote? Zorchi, das Ungeheuer. Glauben Sie, ich würde mir für euch alle diese Mühe machen, Wills?


  Ich sagte zu ihm: Sie haben mir erklärt, daß Sie auch ein Mann sind und damit sind Sie Teil der menschlichen Rasse. Ich nehme Sie nun beim Wort.


  So? sagte er noch einmal mit unbeweglichem Gesicht. Ein solcher Bote würde viel Macht haben, Wills. Nehmen Sie einmal an, ich würde es vorziehen, Zorchi, der Herrscher zu sein.


  Das würden Sie nicht tun, weil in Ihrer Brust zwei Seelen wohnen, und Ihr zweites Ich würde keinen Gefallen am Herrschen finden.


  Er lachte und antwortete. Ausnahmsweise haben Sie recht, Wills, und ich will daher Zorchi der Bote sein. Aber müssen wir nicht zuerst einen Aktionsplan ausarbeiten? Oder herrschen wir, bevor wir eine Eroberung gemacht haben?  Zuerst warten wir noch ab, antwortete ich.


  


  18.


  


  Am zweiten Tag verstummten die Fernsehsender mit der endgültigen Ankündigung, daß alle diejenigen, die nicht zur Mittagsstunde in der Klinik seien, für immer draußen bleiben müßten. Danach hörten wir nur noch das Klicken des Geigergeräts, dessen Zeiger immer weiter in den roten Abschnitt der Skala rückte.


  Am dritten Tage endete die Zivilisation, wenn wir uns in der Villa auch noch immer aller Annehmlichkeiten eines zivilisierten Lebens erfreuten. Nur der Zeiger auf dem Geigerzähler stieg immer höher und übertraf die Voraussagen, die ich gehört hatte. Angesichts dieser Tatsache bezweifelte ich es, daß sich noch Menschen außerhalb der Klinik aufhielten, obwohl ich es hoffte.


  Wir warteten noch weitere vierundzwanzig Stunden und besprachen Pläne, obwohl unsere Nerven nach Aktivität schrien. Wir konnten uns nur auf eine Schätzung verlassen. Wenn wir zu früh zur Klinik kamen, würden noch mehr Personen wach sein, als wir bewältigen konnten, kamen wir zu spät, so würde uns die Strahlung so stark mitgenommen haben, daß wir nur noch fürs Gewölbe taugten.


  Als wir schließlich unsere Waffen in den Wagen verluden, verspürten wir eine große Erleichterung. Wir trugen unsere Schutzanzüge, und Zorchi hatte die letzten zwei Tage damit verbracht, Kissen und Stützen anzufertigen, um seine noch unterentwickelten Beine stärker zu machen.


  Die Welt war nun tot. Viele Wagen waren mitten auf der Straße verlassen worden und machten das Fahren schwierig. Die Häuser waren vernagelt oder einfach nur im Stich gelassen. Wir hätten die letzten Menschen auf Erden sein können, und wir hatten auch das Gefühl, daß alles tot sei.


  Vor uns ging ein Junge neben einem Hund, dessen eines Hinterbein geschient war. Ich verlangsamte erst die Fahrt, zwang mich dann aber, nicht anzuhalten. Als wir an ihm vorbeifuhren, sahen wir, daß der Junge etwa vierzehn Jahre alt war. Sein Gesicht war schmutzig und tränenfeucht. Er ballte eine Hand zur Faust, erhob sie gegen ins und ging weiter.


  Falls wir gewinnen, werden wir ein Tor für ihn öffnen, sobald er zur Klinik kommt, sagte Rena. Wenn nicht, dann spielt es keine Rolle, wie lange er braucht. Aber du hättest nicht anhalten dürfen, Tom.  Trotz ihrer Worte hatte ich ein schlechtes Gefühl, weil ich ihm nicht helfen konnte. Es war nun schon dämmrig, aber wir waren nicht mehr weit von der Klinik und verlangsamten die Fahrt, um erst bei voller Dunkelheit anzukommen.


  Vor der Klinik sahen wir mehrere kleine Lagerfeuer und einige Personen, die sich in deren Licht bewegten. Diese Menschen waren nicht bei Sinnen, aber doch nicht so verrückt wie jene, die sich durch die Ortschaften schlichen und Dinge stahlen, die sie niemals gebrauchen konnten oder ihre Angst durch Orgien zu zerstreuen suchten. Die Menschen vor der Klinik waren offensichtlich entschlossen, auf das Wunder zu warten, das ihnen doch noch geöffnet wurde, oder daß es ihnen gelingen konnte, gewaltsam einzudringen. Aber während wir noch dort standen und zusahen, hörten wir Maschinengewehrfeuer vom Eingang her. Die Wachen waren also aufmerksam und ließen niemand in die Nähe der Türen kommen.


  In der Garage waren aber keine Wachen. So gut wir konnten, bereiteten wir uns darauf vor, daß jemand innerhalb des privaten Eingangs stationiert sein könnte. Aber wir hatten Glück. Das Tor öffnete sich, nachdem Carmody die geheime Kombination angewandt hatte.


  In einige Türen haben wir solche Kombinationen einbauen lassen, erklärte er uns, damit Aufsichtsräte, die sich in der Gegend befinden, im Falle einer örtlichen Revolution auf geheimem Wege in die Klinik gelangen können.  Der unterirdische Gang war verlassen, und bald brachte uns Carmody durch einen Seitengang zu einer Treppe, die nach oben führte, Sie schien kein Ende nehmen zu wollen, und Zorchi stöhnte, bis er sich wieder an das Gehen gewöhnt hatte. Diese Treppe führt zur großen Empfangshalle, sagte Carmody.


  Nachdem draußen vor der Klinik noch Menschen waren, würden sich auch die meisten Wachen, die noch nicht in Schlaf versetzt waren, dort aufhalten. Wir mußten es aber riskieren. Als wir oben ankamen, hielten wir an, und Zorchi warf sich zu Boden.


  Dann öffnete Rena leise die Tür, und Zorchi steckte sein Schnellfeuergewehr durch. Gleichzeitig sprang ich auf den Schalter zu, mit dessen Hilfe die automatische Öffnungsvorrichtung für die Außentüren betätigt wurde. Ich hatte ihn beinahe erreicht, als sich der eine Posten, der dabei stand, umdrehte.


  Er schrie auf, aber im selben Augenblick traf ihn eine Kugel aus meinem Gewehr. Auf diese Entfernung konnte ich ihn nicht verfehlen. Hinter mir gab Zorchi einen Schuß ab, und der zweite Posten sank zu Boden. Sein Gesicht trug einen erstaunten Ausdruck, und mit der Hand griff er nach der Magengegend. Ich riß den Schalthebel herum, während Schreie ertönten und einige der Wachen an den Haupttüren auf mich zuliefen.


  Zorchis Gewehr knallte noch einige Male, und jedesmal fiel der vorderste der anstürmenden Posten zu Boden. Inzwischen öffneten sich die Türen, von draußen hörte man ein Geheul, und die ersten der Ausgesperrten erschienen in den Eingängen. Wir brauchen Hilfe! schrie ich. Jeder, der sich uns anschließt, wird gerettet werden!


  Inzwischen hatte Carmody eine weitere geheime Tür geöffnet, die von der gewöhnlichen Wandverkleidung nicht zu unterscheiden war. Rena und Carmody waren schon durch, und ich zog Zorchi hinter mir her, während die Kugeln um unsere Köpfe zu pfeifen begannen.


  Durch die wieder geschlossene Tür hörten wir das Gebrüll der eindringenden Menge. Diese Menschen waren unsere einzige Hoffnung. Sie mußten mit den Wachen fertig werden. Wir machten uns auf den Weg zum Privatquartier, wo sich Dafoe aufhalten würde, und konnten nur hoffen, daß nicht zu viele Expedienten dort waren.


  Der Gang, in den wir gelangt waren, nützte uns nichts. Er verband nur die verschiedenen Ordinationszimmer der Ärzte. Wir mußten noch einmal zurück in die große Halle. Von einer Stelle aus konnten wir sehen, was dort vor sich ging. Einige der Eindringlinge hatten Pistolen, aber die Knüppel in den Händen der anderen waren ebenso tödlich. Es waren Männer, die nichts zu verlieren hatten und daher bereit waren, jedes Risiko auf sich zu nehmen. Die Expedienten waren in einen Kampf mit den Eindringlingen verwickelt.


  Wir benutzten die Gelegenheit, in die Halle zurückzukehren und einen anderen Gang zu erreichen.


  Plötzlich begannen überall Gongs zu tönen. Scheinbar war es erst jetzt einem der Expedienten gelungen, das Alarmsystem zu betätigen. Carmody fluchte und versuchte schneller vorwärtszukommen.


  Der Weg zum kleinen privaten Gewölbe für die Aufsichtsräte und andere leitende Männer der Gesellschaft führte durch die die Administration und dann mehrere Etagen hinunter. Carmody hatte mir den Weg oft genug erklärt, aber er kannte ihn aus persönlicher Erinnerung und konnte ihn daher schneller und leichter finden als ich.


  Der Aufzug war gerade unten, aber wir konnten nicht warten, sondern begannen die Treppe hinunterzulaufen. Bei Carmody zeigte sich sein Alter und er blieb zurück. Rena und ich liefen nebeneinander, und auch Zorchi versuchte mit uns Schritt zu halten. Er hatte sein automatisches Gewehr weggeworfen und an dessen Stelle von einem der gefallenen Posten eine Maschinenpistole an sich genommen. Diese hatte er nun in einer Hand und mit der zweiten stützte er sich am Geländer.


  Ein Lichtreflex auf einem Gewehrlauf rettete uns. Ausgesuchte Expedienten waren im dunklen Gang am Fuß der Treppe verborgen und warteten darauf, daß wir um die letzte Kehre kamen. Ich hatte den Lichtschimmer auf einem vorgeschobenen Gewehrlauf zuerst gesehen und riß mein Gewehr an die Wange. Im selben Augenblick war auch schon Zorchi neben mir und seine Maschinenpistole spuckte Feuer. Auf die Wand zielen! schrie er. Abpraller!


  Die versteckten Wachen hatten zu sehr damit gerechnet, daß sie uns überraschen würden. Sie waren nicht darauf gefaßt, daß wir den Spieß umdrehten und schon gar nicht auf den Trick, den Zorchi vorgeschlagen hatte. Wir konnten sie zwar nicht durch direktes Feuer erreichen, aber die von der gegenüberliegenden Wand abprallenden Geschosse übten dieselbe Wirkung aus.


  Einige Kugeln pfiffen auch zu uns herüber, aber es war niemand getroffen worden. Plötzlich ließ sich Zorchi einige Stufen hinunterkollern. Ich dachte, er sei getroffen worden und war einen Augenblick wie gelähmt. Er war aber noch gar nicht zum Stillstand gekommen, als seine Maschinenpistole schon wieder knatterte. Als ich ihn erreichte, waren unsere Gegner tot oder im Sterben. Es waren nur sieben oder acht.


  Zorchi trat als erster über die gefallenen. Körper hinweg hinaus auf den Gang. Mit einem Sprung war ich neben ihm. Wir sahen beide gleichzeitig, wie vor uns eine schwere Tür wie die eines Banksafes leise geschlossen wurde. Zorchi machte einen Sprung und stöhnte, als er auf seinen schwachen Beinen landete, aber es war ihm gelungen, den Lauf seiner Waffe in die Öffnung zu stecken, bevor die Tür ganz geschlossen war. Die Tür kam knirschend zu einem Halt, und Zorchi berührte einmal kurz den Abzug.


  Einen Augenblick war es still. Dann hörten wir Dafoes Stimme: Sie haben gewonnen. Dr. Lawton und ich sind hier allein und unbewaffnet. Wir kommen hinaus.


  Wieder begann sich die Tür zu öffnen; diesmal etwas ruckweise. Ich hatte alle meine Sinne gespannt, denn ich erwartete einen Trick, aber nichts dergleichen geschah.


  Der erste Raum war offensichtlich für die Wachen bestimmt. Eine Reihe von Schaltbrettern zur Betätigung von Luftreinigungsvorrichtungen und Sicherungsanlagen war an den Wänden. Lawton war neben den Schaltbrettern auf einen Stuhl gesunken, hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht mit den Händen bedeckt. Als er kurz aufsah und uns erblickte, stand er auf und starrte uns völlig verstört an.


  Dafoes Augen weiteten sich auch etwas, aber das schwache Lächeln verließ niemals sein Gesicht. Meinen Glückwunsch, Thomas, sagte er. Ich habe einen Fehler gemacht  nämlich die Opposition unterschätzt. Ich habe keine Wunder erwartet. Guten Tag, Millen. Sonderbar, daß wir uns hier treffen.


  Durchsucht die Räume! befahl ich.


  Carmody und hinter ihm Rena gingen an den beiden vorbei, ohne sie anzusehen. Einige Augenblicke später hörte ich einen freudigen Aufschrei. Sie kamen zurück mit einem Mann, der sich vor Unterwürfigkeit förmlich krümmte. Er hatte kaum noch eine Ähnlichkeit mit dem selbstbewußten Sam Gogarty, der mich mit gutem Essen und Rena bekannt gemacht hatte. Seine Augen waren auf Carmody gerichtet, seine Gesichtsfarbe war grau, und er blabberte etwas Unverständliches.


  Carmody sagte lächelnd zu ihm: Sie sehen die Lage nicht ganz richtig, Gogarty. Tom Wills ist der Mann, der hier die Befehle erteilt. Er wandte sich einem der kleineren Seitenräume zu. Wenn ich mich richtig entsinne, befindet sich hier eine Sendeanlage. Ich will einmal sehen, ob sie funktioniert. Wenn ja, werden nun einige der Vorstandsmitglieder die größte Überraschung ihres Lebens erfahren  das heißt, wenn sie nicht auch in den tiefen Schlaf versetzt wurden.


  Gogarty beobachtete ihn fortwährend, dann ließ er sich langsam auf einen Stuhl sinken. Hernach blickte er zu mir auf, und auf seinem Gesicht zeigte sich bittere Resignation. Sie würden das nicht verstehen, Tom. Mein ganzes Leben habe ich geschuftet, um weiterzukommen. Als Angehöriger der Klasse C habe ich in einem Bergwerk gearbeitet, habe Klasse D-Essen verzehrt, damit ich eine Beschäftigung in Klasse B kaufen konnte. Schließlich habe ich es bis zur Klasse A geschafft. Es hat viel Mühe und Schweiß gekostet  nur wenigen gelingt es überhaupt. Dreißig Jahre lang habe ich wie ein Hund gelebt und mich mit Arbeit und Studieren fast umgebracht. Nicht einmal eine richtige Frau hatte ich, bevor ich Susan kennenlernte, und sie ist zu Dafoe gegangen. Aber ich wollte, daß es die jungen Menschen leichter hatten. Ich wollte, daß alle ein gutes Leben führen könnten und daß niemand zu leiden brauchte. Ich wollte die schlechten Zeiten vergessen, aber dann kamen Sie und von dieser Zeit an ging alles schief …


  Ich hatte kein angenehmes Gefühl, während ich ihm zuhörte. Wahrscheinlich sprach er die Wahrheit. Aber wenn man das alles tun mußte, um nach den Regeln der Gesellschaft weiterzukommen, dann war das allein schon Berechtigung genug für unsern Kampf. Mit Ihnen wird schon alles recht werden, Sam, sagte ich. Sie gehen nun mit den andern schlafen und wenn Sie wieder aufwachen, werden Sie ebenfalls schwer arbeiten müssen  aber nicht um die Welt zu ruinieren, sondern um sie neu aufzubauen …


  Dafoe lachte sardonisch. Sehr nett, was Sie da sagen, Thomas. Wahrscheinlich meinen Sie es auch ehrlich damit. Aber was bringt die Zukunft für mich?


  Sie werden suspendiert, bis die neue Regierung organisiert ist und über Ihren Fall beschließt. Ich stimme schon jetzt für dauernde Suspendierung.


  Sein Gesicht verlor etwas von dem belustigten Ausdruck. Dann zuckte er die Achseln. Nun gut, ich wußte es ja, aber wollen Sie meine Neugierde befriedigen? Wie ist es Ihnen gelungen, aus Raum 100 wieder herauszukommen?


  Was ist mit Slovetski geschehen? war meine Gegenfrage.


  Er schüttelte den Kopf. Diese Frage kann ich beantworten, aber ich warte noch auf ein besseres Angebot.


  Sam? fragte ich.


  Gogarty nickte langsam. Nun gut, Tom, ich glaube, Sie sind nun der Chef, und vielleicht bin ich auch froh, daß es so gekommen ist. Ich hab Sie eigentlich immer gern gemocht, und ich werde nun Ihre Frage über Slovetski beantworten.


  Dafoe machte eine rasche Bewegung.


  Ich wußte nicht, was er damit bezweckte, aber instinktiv richtete ich blitzschnell mein Gewehr auf ihn, und er stand wieder ruhig da. Sie sind schon wieder der Gewinner, Thomas. Ihr großer internationaler Rebell hat mit uns gut zusammengearbeitet, nachdem wir ihn gefangen genommen hatten. Wir haben es so arrangiert, daß er Anrufe, die an sein geheimes Versteck gingen, direkt hier in diesem Raum umstellen konnte. Auf diese Weise haben wir seine Mitverschwörer eingefangen  auch Ihren Vater, Miß dellAngela.


  Entsetzt holte sie erst einmal tief Luft, aber dann sagte sie: Nikolas war kein Verräter. Sie lügen!


  Warum sollte ich lügen? fragte er. Bei der richtigen Anwendung gewisser Drogen kann man aus jedem Menschen einen Verräter machen. Und Dr. Lawton versteht es, mit Drogen umzugehen.


  Wo ist Slovetski? fragte ich.


  Er zuckte die Achseln. Woher soll ich das wissen? Er wollte eine radioaktive Welt und nun hat er Gelegenheit, sich ihrer zu erfreuen. Bevor die Tore endgültig geschlossen wurden, haben wir ihn nach draußen gesteckt.


  Gogarty nickte zustimmend. Ich überlegte. Er war vielleicht einer der Männer, die draußen gewartet hatten. Aber nun spielte es keine Rolle. Ohne seine Organisation, und in einer Welt, in der das Leben bald unmöglich wurde, war Slovetskis Macht beendet.


  Ich wandte mich an Zorchi. Die Menschen, die von draußen eingedrungen sind, müssen bald behandelt werden. Wollen Sie nicht Lawton mit sich nehmen, damit er zwei oder drei Ärzte aufweckt, die Sie kennen und denen Sie vertrauen, während Rena zu den Leuten spricht und sie beruhigt.


  Zorchi stieß Lawton mit dem Lauf seiner Maschinenpistole an und marschierte mit ihm ab in Richtung zur Kartei, um festzustellen, wo sich die Ärzte befanden. Gogarty stand unsicher auf, aber ich deutete ihm an zu bleiben. Zorchi konnte mit einem Mann wie Lawton auch ohne den vollen Gebrauch seiner Beine fertig werden, und Gogarty konnte ich noch nicht voll vertrauen.


  Sie können mir mit Dafoe helfen, Sam, sagte ich. Am besten, wir binden ihn an einem Stuhl fest.


  In dem Augenblick, als Rena und ich wegsahen, hatte Dafoe eine versteckte Pistole gezogen und hielt uns nun in Schach. Sie sollten niemals einen Gegner unterschätzen, Thomas, sagte er lächelnd. Glauben Sie auch niemals, was er sagt. Sie hätten mich durchsuchen sollen. Die Pistole war auf Rena gerichtet, und er wartete scheinbar auf meine Reaktion. Ich konnte nichts tun, als dort stehen und mich verfluchen. An alles hatte ich gedacht  nur nicht an das Naheliegendste.


  Dafoe ging rückwärts zur Tür und zog sie hinter sich zu. Als nur noch ein kleiner Spalt offen war, sagte er höhnisch: Grüßen Sie Millen von mir.


  Ich sprang zur Tür hin und sie begann sich zwar wieder zu öffnen, aber ich wußte, daß es zu spät war. Schließlich war sie wieder ganz offen, und zu meinem größten Erstaunen sah ich Dafoe keine zehn Fuß davon entfernt stehen.


  Ihm gegenüber am anderen Ende des kurzen Gangs erblickte ich eine abgerissene blutbedeckte Figur, die leicht hin und her schwankte. In der Hand hielt sie ein Gewehr. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte ich den Mann als Nikolas Slovetski. Er ging langsam auf Dafoe zu.


  Slovetski sagte etwas Unverständliches mit rauher Stimme und warf dann sein Gewehr weg, um anzudeuten, daß er keine Munition mehr hatte. Eine Kugel von Dafoes Pistole traf Slovetski an der Schulter,  er hatte aber schon zum Sprung angesetzt, und die Kugel konnte ihn nicht mehr aufhalten.


  Slovetski riß Dafoe mit sich zu Boden, aber das Messer, das er in der Hand hatte, verfehlte sein Ziel. Einige Augenblicke hatte ich wie erstarrt dort gestanden, aber nun war ich wieder in Aktion. Ich stieß das Messer, das Slovetski aus der Hand gefallen war, mit dem Fuß zur Seite, während ich Dafoe die Pistole entriß. Slovetski lag auf seinem Gegner, ohne sich zu rühren.


  Ich rollte ihn zur Seite und bemerkte, daß auch Dafoe bewußtlos war. Er hatte nämlich hart mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen. Gogarty war inzwischen auch herausgekommen, und wir begannen nun, Dafoe zu binden. Langsam öffnete er die Augen und versuchte zu lächeln, während er auf seine Fesseln starrte. Dann wandte er den Kopf zu der Gestalt hin, die neben ihm lag und sagte: Sollen wir ruhig mitkommen, Nikolas? Sein Sarkasmus war an Slovetski aber verschwendet, denn dieser muß schon im Sterben gewesen sein, als er auf Dafoe zugetorkelt kam. Die Kugel in der Schulter hatte ihm nur den Rest gegeben. Rena beugte sich über ihn und schluchzte leise.


  Erstaunlicherweise kam er nochmals zu Bewußtsein und starrte sie an. Rena, sagte er mit schwacher Stimme, ich habe Benedetto geliebt. Ich  Dann rollte er den Kopf zur Seite, um mich zu sehen. Wenigstens sterbe ich in einer Revolution, Thomas. Schmutzige Angelegenheit  Revolution 


  Er starb, bevor er den Satz beenden konnte. Ich ging Lawton suchen, um sicher zu sein, daß Dafoe sofort suspendiert wurde. Wenn es an mir lag, war er der letzte politische Suspendierte, aber ich dachte, daß es mir ein gewisses Vergnügen bereiten würde, Lawton bei dieser Tätigkeit zu beobachten.


  


  19.


  


  Die Tore der großen Empfangshalle wurden wieder geschlossen, aber nicht versperrt. Einer der beiden Ärzte, die Zorchi aufwecken ließ, wartete auf die Nachzügler, die auf Grund unseres Aufrufs über das Fernsehen noch hereinkamen. Alle konnten wir damit natürlich nicht erreichen, aber viele wurden doch noch gerettet. Sogar der Junge mit dem Hund, den wir auf der Straße gesehen hatten, erschien schließlich noch.


  Carmody saß vor der Sendeanlage und wartete auf Rena und mich, als wir eintraten. Er war müde vom fehlenden Schlaf, aber irgendwie sah er nun jünger aus, als zu irgendeiner Zeit seit wir ihn aufgeweckt hatten.


  Er stand auf und lächelte müde. Die erste Arbeit ist getan, Tom, sagte er. Sobald die Leute wußten, daß Dafoe suspendiert war, brauchte ich keine großen Überredungskünste mehr aufzuwenden. Ich glaube, viele hatten Angst vor ihm. Soweit habe ich mich nur mit jenen in Verbindung gesetzt, denen ich trauen kann; aber das ist nur ein Anfang. Ihre Zustimmung, daß Sie amtierender Vorsitzender des Aufsichtsrats sein sollen, habe ich auf Band aufgenommen. Daß Sie bereit sind, sich während des Notstandes nicht suspendieren zu lassen, hat sie stark beeindruckt. Und daß wir Zorchi haben, ist auch eine große Hilfe. Ein Mann wie er ist nun mehr wert als eine ganze Armee. Morgen werde ich Sie mit den Aufsichtsräten bekannt machen. Daraufhin begab er sich ins Schlafquartier.


  Nun hatte ich die Chance, von der ich geträumt hatte. Außerdem hatte ich Carmodys Versprechen, solange wach zu bleiben, bis alles ruhig lief. Nun mußte ein kleiner Stab aufgebaut und die Männer mußten lokalisiert werden, welche die Studiengruppe zur Untersuchung der bestehenden Probleme und zur Ausarbeitung einer Verfassung bilden sollten. Zorchi lachte und bemerkte höhnend: Kaiser Wills!


  Ich lächelte ebenfalls, aber was ich sagte, war mir bitterernst: Wenn Sie das jemals anders als im Spaß sagen können, möchte ich, daß Sie es mit einer Kugel durch meinen Kopf ausdrücken. Ich habe schon genug Fälle des korrumpierenden Einflusses von Macht gesehen.


  Einen Augenblick betrachtete er mich aufmerksam, dann nickte er. Sollte dieser Tag kommen, Wills, so wird meine Kugel bereit sein, aber nun muß sogar ich schlafen. Darauf blickte er zu Rena hinüber und fügte hinzu: Ich habe den Befehl erteilt, daß ein Priester geweckt werden soll.


  Ich errötete etwas und sagte: Dann müssen Sie der Trauzeuge sein, Zorchi.


  Ich starrte auf die Räumlichkeiten, die während der nächsten fünfundzwanzig oder fünfzig Jahre mein Heim sein würden  bis ich ein alter Mann und die übrige Welt bereit war, wieder geweckt zu werden. Kein schöner Ort, die Flitterwochen zu verbringen, sagte ich zu Rena.


  Sie lehnte sich gegen meine Schulter. Aber vielleicht ein guter Ort, um Kinder aufzuziehen. Hier kann man sie lehren, daß ihre Kinder in einer guten Welt leben werden. Ich glaube, das wollen Frauen doch immer.


  Ich faßte sie um die Schulter und drückte sie an mich. So sollte man von der Zukunft denken, was auch immer geschah. Und es würde auch eine gute Welt sein, wenn nur das Gute, das die Gesellschaft gebracht hatte, weitergeführt und das Schlechte durch Besseres ersetzt wurde.


  Wahrscheinlich würde es keine vollkommene Welt sein, denn auch die beste Regierungsform, die man erdenken konnte, bildete keine dauernde Lösung. Es würde immer Menschen geben, die gewillt waren, für eine noch bessere Welt zu kämpfen.


  Wie die nächste Revolution wohl vor sich gehen mochte?


  


  ENDE


  Der Weltraumfahrer Band 1 und 2


  


  Edward E. Smith


  Geheimformel QX 47 R


  (The Skylark)


  


  Richard B. Seaton, ein junger Chemiker von Format, entdeckt eine neue, bisher völlig unbekannte Energie, die der des Atoms bei weitem überlegen ist.


  Mit Hilfe seines Freundes Martin Crane, einem Multimillionär aus Washington, gelingt es Seaton, ein Raumschiff zu bauen und in den Weltenraum zu starten. Marc DuQuesne, ein ehrgeiziger Kollege Seatons, versucht durch alle möglichen Verbrechen in den Besitz der geheimnisvollen Lösung zu gelangen, die zur Erzeugung der neuen Energie unbedingt erforderlich ist. Schließlich entführt er Seatons Braut Dorothy Vaneman, nachdem er zuvor die Pläne eines von Seaton und Crane entworfenen Raumschiffes gestohlen und das Schiff nachgebaut hat.


  Eine wilde Verfolgungsjagd durch das All beginnt. Neue Planeten werden entdeckt und Abenteuer bestanden.


  Die unerhört packende Handlung dieses neuen Romans des amerikanischen Schriftstellers Edward E. Smith wird jeden SF-Freund mitreißen.


  


  


  Theodore Sturgeon


  Synthetisches Leben


  (The Synthetic Man)


  


  Er hieß Horty und aß Ameisen. Horty aß Ameisen, weil ihn immer wieder danach verlangte. Niemand wußte es, denn niemand kümmerte sich um ihn. Er selbst ahnte nicht einmal, daß er anders war als die anderen Menschen. Auch dann noch nicht, als er drei Finger verlor und diese nachwuchsen.


  Eines Tages entdeckte Horty jedoch die Wahrheit über sich selbst. Und diese Wahrheit war so seltsam und verwirrend, daß sie jedes menschliche Vorstellungsvermögen übertraf. Theodore Sturgeon schildert in diesem faszinierenden SF-Roman phantastische und doch glaubwürdige Gestalten. Die Handlung wird von Leidenschaft, Angst, Verzweiflung und Vergeltungsdrang bestimmt.
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